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Paul Fenzl wurde 1950 in Tännesberg im Oberpfälzer Wald geboren. Er
wuchs ab 1954 auf dem Lande in der Nähe Regensburgs auf. Seine
Gymnasialzeit verbrachte er am Albrecht Altdorfer Gymnasium in Regensburg.



Auch während seines Studiums
blieb er seiner Heimatstadt treu. Mit »Köstlbachers erster Fall« rückt
Paul Fenzl sein geliebtes Regensburg in kriminalistisch spannender,
zugleich humorvoller, mitunter aber auch zynischer Art und Weise ins
Zentrum des Geschehens und legt damit den Grundstein zu einer »Kommissar Köstlbacher
Serie«.


 







Gewidmet meiner lieben Frau
Virginia.


 



Mein Dank gilt Frau Gisela Werner
(Gisela von der Wurstkuchel), die mir erlaubte, sie als einzige real
existierende Person ins Geschehen mit einzubauen. Alle weiteren Personen
sind ebenso wie die gesamte Handlung ein Produkt meiner Fantasie.


Besonders erwähnen möchte ich Frau
Gabriele Schletter, meine Erstleserin, auf deren positives Urteil hin ich erst
entschied, weitere Regensburg Krimis zu schreiben.


 







Vernehmung



Kapitel 1


 



Vorstellen hat sich das ja damals
bestimmt keiner können, dass in einem 4**** Hotel wie dem ›Ratisbona‹ in Regensburg so etwas passieren könnte, schon gar
nicht der Albert. 


In den Toiletten des ›Ratisbona‹, da ist dem Albert der
Marmor zum ersten Mal bewusst aufgefallen, mit dem dort jeder cm² gefliest
ist. Nicht dass du jetzt glaubst, im ›Ratisbona‹
ist es was besonderes, dass sie dort quasi Marmortoiletten haben. Wenn du
in so einem 4**** Nobelhotel absteigst, dann darfst du den Marmor in den
Toiletten als Standard erwarten, nicht nur in der Lobby und auf allen Gängen.
Nur auf den Gängen achtest du nicht drauf, weil da gehst du einfach durch, wenn
du auf dein Zimmer willst. Wände und Fußboden uninteressant. Wichtig
Beleuchtung, damit du findest, wonach du suchst. Hast ja schließlich ein
Zimmer gebucht und keine Gänge. Meine Edeltraud hätte da vielleicht
eher einen Blick dafür, weil die immer schon Marmorblick. Aber der Albert
ist ja auch nicht die Edeltraud. Es ist nicht einmal sicher, ob der Albert die
Edeltraud überhaupt kennt.


So hat es der Albert auch nicht in
der Lobby oder auf den Gängen zum ersten Mal gesehen, sondern erst, als er auf
einer Toilette gesessen hat und gewartet hat, dass sich ein Erfolg seiner
Sitzung einstellt. Zuerst hat es ja nur wie ein Chinese ausgesehen, der ihn aus
der Marmorfliese an der Wand gegenüber dem Klopapierabroller angeschaut hat,
aber wie er dann noch eine Weile so hingestiert hat und dann auch noch
benachbarte Fliesen in sein Blickfeld geraten sind, da wurden es immer
mehr Gesichter. Chinesen oder Nichtchinesen, das konnte der Albert nicht
so hundertprozentig sicher sagen. Für ihn waren es einfach ›Steingeister‹. An sie dachte er, als er
später dämlicherweise zu Protokoll gab, dass er nicht alleine auf der Toilette
gewesen war. Je länger die Sitzung dauerte, je mehr ›Steingeister‹ gab der Marmor frei. Und die Sitzung dauerte
sehr lange, weil der Albert vor lauter Suchen nach weiteren ›Steingeistern‹ gar nicht mehr
konzentriert bei der eigentlichen Sache war und zuletzt sogar die Toiletten
unverrichteter Dinge wieder verlassen musste. Das mit der erfolglosen Sitzung,
das gab er später natürlich nicht zu Protokoll, weil das mit den ›Steingeistern‹ nicht wirklich
etwas zu tun gehabt hatte und er schließlich auch nicht danach gefragt wurde.
Da hatte er nämlich Erfahrungen, mit dem zu Protokoll geben. Keine
persönlichen, aber Fernsehen, Kino, Bücher! Man ist ja informiert! Wenn du
da mehr sagst, als unbedingt sein muss, dann drehen sie dir später aus jedem
Wort einen Strick. Und wenn du sicherheitshalber einen Anwalt hinzuziehen
möchtest, dann ist das schon fast so viel wie ein Geständnis, weil kein Anwalt
nötig, wenn unschuldig!


Der Polizeihauptkommissar
Köstlbacher, der die Vernehmung leitete, der schaute jedes Mal mit einem
›Alles klar!‹ Seitenblick zu seinem Kollegen, dem Kommissar Liebknecht am
anderen Tischende hin, wenn der Albert beteuerte, dass er nichts gehört und
schon gar nichts gesehen haben wollte. Aber gesagt hat er nichts, der
Liebknecht. Die Schreibkraft, eine attraktive, Sekretärin in einem eng
anliegenden blauen Kostüm, die Edith Klein, schrieb jedes Wort schnell wie
ein Porsche mit. Auf einen Mitschnitt der Vernehmung auf Datenträger
war verzichtet worden, weil das Mikro einen Wackler hatte und das Ersatzgerät
gerade in einem anderen Vernehmungszimmer im Einsatz war.


Über den Sinn der Aussage vom Albert
sollte sich der 1.Kriminalhauptkommissar Dr. Ernst Huber, der Leiter der
Mordkommission, einen Reim machen, bei dem das Protokoll morgen auf dem
Schreibtisch landen würde. Als Neuer auf dem Revier hatte es sich der
Köstlbacher sehr schnell abgewöhnt, eine eigene Meinung zu äußern, auch
wenn sie für die Ermittlung seiner Meinung nach durchaus Sinn machte. In
Straubing, wo er vorher im Morddezernat gesessen hatte, da wusste man
seine Ideen durchaus zu würdigen, die nach langen Dienstjahren oft ganz von selber
da waren. Aber hier in Regensburg, da galt er als einer, bei dem man erst
einmal abwarten wollte, was der drauf hat. 


Ist ja nicht so, dass er scharf
auf diesen Umzug nach Regensburg gewesen wäre, aber seine Frau, die Anna,
die hatte ihr Elternhaus hier im Prinzenweg geerbt und da war es natürlich
klar: Versetzungsgesuch nach Regensburg, aus Straubinger Mietswohnung
raus, Einzug ins Elternhaus der Anna in Regensburg.


Seine erste Vernehmung, gleich
nach seinem Dienstantritt hier, wurde sehr bald darauf als aufgedunsene
Wasserleiche unterhalb der Wurstkuchl in der Donau von der Gisela gesichtet.
Dass der Köstlbacher die Wasserleiche, damals war sie freilich noch keine
Wasserleiche, dass der Köstlbacher den jetzt Toten vor ein paar Tagen auf dem
Revier wegen einer Aussage zu einer schweren Körperverletzung mit Todesfolge
im Rotlichtmilieu vernommen hatte, da kam man ja erst viel später drauf, als
ein Foto der Leiche im Revier hing und irgendwer sich erinnern konnte, dass die
Leiche unlängst noch quicklebendig aus dem Zimmer vom Köstlbacher
spaziert ist.


Das Bergen der Leiche war gar
nicht so einfach gewesen. Weil man sie über die Ufermauern nicht schnell genug
zu fassen bekam, konnte sie die Wasserschutzpolizei mit Hilfe der Feuerwehr
erst zwei Kilometer stromabwärts aus der Donau ziehen. Hat übel ausgesehen.
Gut, dass um diese Jahreszeit kaum noch Schulklassen am Ufer zu
Unterrichtsgängen unterwegs waren, weil da hätte der Lehrer bestimmt seine
Not mit den Kindern gehabt, die ja alle noch nie eine echte Wasserleiche
gesehen haben und ganz wild darauf gewesen wären, der Wasserschutzpolizei mit
den zwei Tauchern der Feuerwehr zuzusehen. Die Wasserschutzpolizei
auf dem Polizeiboot allein wäre schon interessant gewesen, die Taucher
natürlich noch mehr. Aber eine echte Leiche! Das hatten sie noch nicht einmal
als Foto im Biologieunterricht. Das Grusligste, was der Lehrer
ihnen bisher im Biologieunterricht geboten hatte, war ein
menschliches Skelett. Aber als der Lehrer ihnen dann gesagt hat, dass das
Skelett nur aus Plastik ist, da hat auch keiner mehr so richtig hingeschaut.
Uncool!


Bei der Wasserleiche, da hätten
sie aber bestimmt alle hingeschaut. Voll cool! Nicht nur, weil noch keiner
eine gesehen hatte. Die Wasserleiche war bis auf einen weißen Tennissocken
nackt. Der weiße Tennissocken wegen des schmutzigen Wassers der Donau
natürlich nicht mehr weiß, aber man konnte sich die ehemalige Farbe vorstellen.
Sie musste weiß gewesen sein. Jede andere Farbe hätte, eingefärbt vom
Schmutzwasser der Donau, anders ausgesehen. Auf den Socken achtete die
Wasserschutzpolizei aber gar nicht, als die Taucher der Feuerwehr die Leiche in
ihren Kahn gehievt hatten.


So eine Wasserleiche bekommt die
Wasserschutzpolizei ja auch nicht gerade jeden Tag zu Gesicht. Die Donau in
Regensburg schließlich nicht die Seine in Paris, oder die Moskwa in
Moskau, wo so eine Leiche schon eher was Alltägliches ist. Darum drehte
sich dem jungen Polizisten, der gerade seine erste Einsatzfahrt auf dem Boot
machte, auch der Magen um. Zum Glück Windrichtung von vorne und Polizist
backbord. So nur Fischfütterung! Außer Mund abwischen keine weiteren
Reinigungsmaßnahmen nötig.


Wäre für eine Schulklasse ein
zweites Erlebnis geworden, quasi ein Erlebnis im Erlebnis, so wie diese russischen
Figuren, von denen du eine in die nächste stecken kannst. Keiner hatte
vorher je einen Polizisten beim Kotzen beobachten können. Je nach Altersstufe
der Schulklasse wäre so eine Beobachtung bestimmt richtungsweisend für
eine Berufswahl geworden, bzw. für eine Nichtberufswahl. Die Polizeilaufbahn
hätte aus dieser Klasse dann wohl kaum noch einer einschlagen wollen, schon gar
nicht die der Wasserschutzpolizei. 


Wie gut das war, dass keine
Schulklasse Zeuge dieses Ereignisses wurde, darüber kann jede Schule froh
sein, Schüler und Lehrer, weil Schüler und womöglich auch Lehrer anschließend
geistliche und psychologische Betreuungen nötig. Heutzutage Standard!


Das Besondere der Leiche war
nämlich nicht nur der eine von der Donau verschmutzte Tennissocken. Dass am
anderen Fuß kein Socken war, das lag am Fehlen desselben, nicht des
Sockens! Des Fußes! Samt Unterschenkel! Abgetrennt! Am Knie! Kann schon sein,
an dem fehlenden Gliedmaß war auch ein weißer Tennissocken, vielleicht sogar
ein sauberer, weil das fehlende Körperteil nie in der Donau. 


Wie die von der Zeitung so schnell
von der Wasserleiche erfahren konnten, ist mir ein Rätsel. Außer der Gisela hat
schließlich nur die Polizei etwas davon gewusst, weil eben keine Schulklasse
unterwegs und auch sonst kein Spaziergänger. Und die Gisela hätte auch gar
nichts von dem Fuß mit Tennissocken erzählen können, weil so genau hat sie die
Wasserleiche gar nicht gesehen. Und es ging auch alles viel zu schnell.
Donau schließlich gerade bei der Wurstkuchl nach den Donaustrudeln der
Steinernen Brücke kein müdes Gewässer. Weil die Leiche mit dem Rücken nach
oben in der Donau an der Wurstkuchl vorbeigetrieben ist, gerade als die Gisela
zu einer Zigarettenpause am Ufer gestanden hat, konnte die Gisela auch gar
nicht sagen, ob Leiche Mann oder Frau. Erst der junge Neuling von der Wasserschutzpolizei,
der später das Einsatzprotokoll schreiben musste, beschrieb die Leiche als eine
männliche Leiche, was er aber auch erst, nachdem er gekotzt hatte, bewusst
registriert hat. 


Sein Kollege war von dem Anblick
zwar auch nicht gerade begeistert, aber als alter Hase steckte er die
Wasserleiche leichter weg, weil er während seiner Laufbahn bei der Wasserschutzpolizei
schon ein paar Mal so einen ›Fund‹ bearbeiten musste. Schön war so etwas
nie, weil Wasserleichen, vor allem wenn sie schon länger im Wasser gelegen
haben, aufgebläht wie ein Frosch und bestialischer Geruch. Das ist ja auch
der Grund, warum sie oben schwimmen, wegen dem Verwesungsgas, das sich in ihnen
bildet und das sie wie einen Ballon nach oben drückt. Vorher ist jede
Wasserleiche ja erst einmal untergegangen. Waren ja noch keine Auftriebsgase
drin, von den paar Blähungen von der letzten Malzeit mal abgesehen. 


Wenn einer nicht ertrunken ist,
wenn er quasi schon vorher umgebracht worden ist, dann hat er kein Wasser
in der Lunge und war dann oft auch gar nicht so lange unter Wasser. Die in der
Gerichtsmedizinischen, die haben da ein Auge drauf. Sind Experten auf diesem
Gebiet. Können sogar feststellen, was du als Wasserleiche zuletzt gegessen
hast, natürlich nicht wirklich als Wasserleiche, weil die isst ja nichts
mehr.


Da haben sie die von der Gisela
gemeldete Wasserleiche auch hingebracht, in die Gerichtsmedizinische. Weil
wegen des bis zum Knie abhanden gekommenen Beins mit dem weißen Tennissocken
war ein Kapitalverbrechen nicht auszuschließen. Dass in der Lunge
kein Wasser sein würde, davon ging man bei der Kripo fast vor einer Obduktion
in der Gerichtsmedizinischen schon aus. Weil, dass einer ein halbes Bein
verliert und dann im Wasser ertrinkt, das erschien denen eher
unwahrscheinlich. Nach so einer Verwundung verblutest du ja so schnell,
dass du gar nicht mehr zum Ertrinken kommst. 


Außer der Tote hat sein Körperteil
im Wasser verloren. Schiffsschraube oder so. Kann aber in der Gerichtsmedizinischen
auch ziemlich sicher festgestellt oder ausgeschlossen werden. Vorab jedenfalls
kam gar niemand auf den Gedanken, das Bein könnte im Wasser abhanden
gekommen sein, weil niemand im Wasser eines gefunden hat, auch später nicht
oder weiter Donau abwärts. Und die Gerichtsmedizinische sah auch keine
Anhaltspunkte für Schiffsschraube oder so. 


Aber da bin ich jetzt schon etwas
voraus!


Als der Albert seine Aussage
machte, da kam es jedenfalls niemandem in den Sinn, dass ein Zusammenhang
zwischen dem Verbrechen in den Toiletten des 4**** Nobelhotels und der
Wasserleiche bestehen könnte, außer vielleicht der, dass die Leiche dort auch
männlich war und Tennissocken trug. Aber sie war nicht nackt und hatte auch
nicht im Wasser gelegen, sondern nur neben der Kloschüssel im Nachbarklo vom
Albert, als der gerade seine Steingeister bewunderte und von denen so abgelenkt
wurde, dass er ganz vergessen hatte, warum er eigentlich auf dem Klo gesessen
hat. Wie sollte er sich da noch an etwas erinnern können, was im Nachbarklo
passiert sein könnte, während er fasziniert seine Steingeister begutachtete?
Außerdem, wer konzentriert sich schon auf das Nachbarklo? Das macht doch
höchstens ein Spanner! Und so einer ist der Albert schon dreimal nicht.


Wäre das Klo in dem 4**** ›Hotel Ratisbona‹ nicht videoüberwacht
gewesen, natürlich nicht das Klo selbst, aber der Gang zum Klo, dann wäre die
ermittelnde Mordkommission gar nicht darauf gekommen, dass der Albert, der zur
vermuteten Tatzeit im Nachbarklo auf die Verrichtung eines größeren
Geschäftes gewartet hat, aus dem wegen den Steingeistern dann ja nichts
geworden ist, dass der Albert was mit der Sache zu tun haben oder zumindest
Zeuge der Sache sein könnte.


Eigentlich wollte der Albert ja
heute in dem Regensburger Nobelhotel nur die Monika, eine
Internetbekanntschaft, treffen. Um 12.00 Uhr war der Albert mit ihr in der
Hotellobby verabredet. Eventuell sogar Techtlmechtl und so. Erst mal
abwarten. Auf alle Fälle Recherchen! Dann unerwartet SMS von der Monika. Sagte
kurzfristig ab!


HEUTE ZU GEFÄHRLICH! KOMME MORGEN!


Und nun auch noch zusätzlich
Ärger, weil Vernehmung als Zeuge von weiß Gott was. Hatten ihn von zu Hause mit
einem schwarzen Audi abgeholt, als er gerade seinen Nachmittagskaffee
trinken wollte. Die Irmi war zum Glück schon in der Arbeit!


»Sind Sie Herr Albert Stiegler?«,
hatte der Mann an der Haustüre etwas unfreundlich gefragt, während sein
Begleiter interessiert in die Wohnung blickte.


»Ja! Mit wem habe ich die Ehre?«,
hat der Albert zurück gefragt.


»Polizei! Hauptkommissar
Köstlbacher!«, antwortete der Herr und zückte gleichzeitig seinen
Dienstausweis.


»Das ist mein Kollege, Kommissar
Liebknecht.«


»In Zivil?«, fragte der Albert,
weil es ihm schon komisch vorkam, dass so ein Polizist keine Uniform anhatte.


»Wir möchten Sie gerne wegen eines
Vorfalls im ›Ratisbona‹ zu einer
Routinevernehmung mit aufs Revier nehmen«, sagte der Polizist in Zivil, ohne
auf die Frage vom Albert einzugehen.


»Sie waren doch heute gegen 12.00
Uhr in diesem Hotel?«, setzte er noch hinzu.


»Heute? Ja doch, denke schon!
Warum?«, antwortete der Albert.


»Darüber wollen wir eben gerne mit
Ihnen auf dem Revier reden und nicht hier zwischen Tür und Angel!«, sagte der
Köstlbacher.


Weil es dem Albert eh sehr
unangenehm gewesen wäre, wenn die Polizisten in seine Wohnung gekommen wären,
stimmte er zu. Irgendwas Unangenehmes war es bestimmt, und bevor die Irmi
unvermittelt nach Hause kam, lieber Revier! Schließlich wusste die Irmi ja
nichts von seinem ›Besuch‹ im Hotel.
Wegen der Nachbarn brauchte sich der Albert zum Glück keine Gedanken machen,
weil Polizei in Zivil, nicht als Polizei erkennbar. Hätten auch zwei alte Bekannte
sein können, die ihn zu einem Treffen abholen.


Auf dem Weg ins Präsidium in der
Bajuwarenstraße aber dann doch mulmiges Gefühl. Polizei immer mulmiges Gefühl,
egal ob Verkehrskontrolle oder Vernehmung!


Dann Vernehmungszimmer. Vorlesen
der Rechte, dass du dich zur Sache nicht äußern musst und so weiter. Aber weil ›Sache‹ dem Albert nicht bekannt, auch
keine Aussageverweigerung sinnvoll. 


»Warum hielten Sie sich zur
vermuteten Tatzeit am Tatort auf?«, hat den Albert der Kriminalhauptkommissar
Köstlbacher zu Beginn der Vernehmung gefragt. Nicht der Kommissar
Liebknecht, der am anderen Ende des Tisches gesessen hat. Der hat nichts
gesagt und immer nur seltsam geschaut oder mit seinem Kollegen
Blickkontakt aufgenommen, du weißt schon, so einen Blickkontakt, über den
du dich furchtbar ärgern kannst, weil du genau merkst, dass die sich über
irgendwas einig sind oder sich bei irgendwas bestätigt fühlen und du keine
Ahnung hast, worum es überhaupt geht. 


»Wieso Tatort? Ich war am Klo! Ist
das neuerdings verboten?«, antwortete der Albert mit einem flauen Gefühl
im Magen, weil Tatort so einen Beiklang hatte, den er gar nicht mochte.


»Jetzt werden Sie nicht frech! Ich
stelle hier die Fragen!«, sagte der Köstlbacher unfreundlich, weil er es gar
nicht leiden konnte, wenn eine seiner Fragen mit einer Gegenfrage
beantwortet wurde.


»Es geht hier um Mord! Und da
werden Sie schon etwas genauere Angaben machen müssen!«


Da musste der Albert erst einmal
schlucken, weil er bisher geglaubt hatte, die Vernehmung hätte nur was mit
einem Diebstahl zu tun, der sich im Hotel ereignet haben soll. Bevor
der Albert im Hotel auf die Toiletten ging, da hat er ja schon ein paar Minuten
in der Lobby rumgesessen, weil er zu früh dran war. Bei der Gelegenheit hat er
auch Gesprächsfetzen einer Unterhaltung mitbekommen, die zwei Hotelangestellte
beim Vorbeigehen führten. Der Albert schnappte das Wörtchen ›gestohlen‹ auf. Weil seine Gedanken
aber bei der Monika, vergaß er das Gehörte gleich wieder.


»Hab ja nicht gewusst, dass ich
hier gleich in einen Mord verwickelt werde!«, sagte der Albert und wurde im
Gesicht weiß wie Schneewittchen oder wie der Michael Jackson in seinen letzten
Lebensjahren.


»Niemand hat Sie in irgendwas
verwickelt!«, antwortete der Köstlbacher. »Sie werden hier zunächst nur als
Zeuge vernommen! Ein Hotelangestellter hat Sie auf seinem Bildschirm
aus den Herrentoiletten kommen sehen! Überwachungskamera!
Kurz bevor eine Gruppe von Hotelgästen dort eine Leiche entdeckte!«


›Jesus Maria!‹, dachte der Albert. ›Ich war doch nur auf dem Klo!‹


»Und was soll ich bezeugen, wenn
ich nichts gesehen und nichts gehört habe?«, fragte er bewusst laut, weil sonst
seine Stimme am Ersticken gewesen wäre.


»Das ist es ja, was ich raus
bekommen will. Ich kann es mir einfach nicht vorstellen, dass man auf einer
Kloschüssel sitzt und nicht merkt, wie einen halben Meter weiter ein
Mensch gewaltsam ins Jenseits befördert wird!«, meinte der Kommissar.


»Ein halber Meter kann einiges
bewirken, wenn eine mit Marmor verkleidete Wand dazwischen ist, von der
Steingeister herausstarren!«, versuchte sich der Albert aus der Klemme zu
ziehen.


In dem Augenblick, wo der Albert
das gesagt hat, da wusste er es schon, dass er das nicht hätte sagen sollen.
Das mit den Steingeistern. Weil jetzt war’s dem Polizeihauptkommissar
Köstlbacher klar: Mit dem Albert, da stimmt was nicht! Wahrscheinlich
meschugge!


Der Albert hätte sich auf die
Zunge beißen können, aber dazu war’s jetzt schon zu spät.


Aber der Köstlbacher ganz andere
Interpretation!


»Steingeister? Reden Sie von
Monika Steingeister? Woher kennen Sie diese Frau?«


Monika Steingeister war der
Regensburger Polizei keine Unbekannte. Gegen sie ist schon mehrfach Anzeige erstattet
worden. Es waren immer aufgebrachte Ehefrauen, die bei der Polizei angerufen
hatten, um sie zum Vorgehen gegen diese Frau zu bewegen. Aber was sollte gegen
eine Frau wie die Monika Steingeister unternommen werden? Schließlich tat sie
nichts Unrechtmäßiges. Als angemeldete Prostituierte durfte sie
selbstverständlich unbehelligt ihrem Gewerbe nachgehen. 


Heutzutage sogar Rentenanspruch!
Ob Arbeitslosengeld möglich, weiß ich nicht. Harz IV vermutlich auf alle Fälle!



Auch wenn sie sich in einem Hotel
einquartierte, dann war das nicht strafbar. Sollten die vom Hotel doch besser
aufpassen, wem sie ein Zimmer geben! In eine Straftat, eine richtige,
keine aus der Sicht von Ehefrauen, war sie jedenfalls noch nie verwickelt
gewesen. 


Der Köstlbacher oder einer seiner
Kollegen vom Dezernat hatten mit der Monika bisher noch nichts zu tun gehabt.
Sie war ihnen höchstens vom Hörensagen bekannt, weil spezielle Berufe
immer größerer Bekanntheitsgrad.


Der Albert wurde jetzt aber erst
einmal noch weißer, Schneewittchen nun fast Sonnenbank dagegen, was dem
Köstlbacher natürlich nicht entging und ihn sofort Witterung aufnehmen
ließ. 


Im Internet hatte sich die Monika
immer ›Monika Stein‹ genannt. Hätte
der Albert gewusst, dass sie das ›Steingeister‹
zu ›Stein‹ verkürzt hatte, dann hätte
er schon zwei Mal nicht der Polizei gegenüber was von den Steingeistern
erzählt, die ihn auf dem Klo so gefesselt hatten. Wenn der Albert erst nur
gemeint hatte, der Köstlbacher würde ihn wegen seiner Steingeistergeschichte
für abgedreht halten, dann jetzt noch viel schlimmer! Prostituierte und Mord
oft nicht unbedingt zusammenhanglos. Sieht man doch in jedem Krimi!


»Die Monika?«, sagte der Albert
gedehnt, um sich für eine plausible Antwort noch etwas Zeit zu verschaffen,
eine Antwort, die ihn aus dem drohenden Schlamassel vielleicht noch würde
heraushalten können. »Die Monika Steingeister? Mit den ›Steingeistern‹ meinte ich doch die Gesichter, die so ein toller
Marmor wie der in den Toiletten des ›Ratisbona‹
hervorbringt, wenn man ihn nur lange genug betrachtet.«


Klar, dass der Albert mit so einer
blöden Antwort einem Polizeihauptkommissar wie dem Köstlbacher damit nur dumm
gekommen ist und erst recht sein Interesse angefacht hat. Quasi vielleicht
erste Spur! Jetzt alle Register ziehen!


»Und das sollen wir Ihnen
abnehmen? Wir denken, Ihre Geschichte von den ›Steingeistern‹ und der Steingeister, die stinkt doch!«, meinte der
Köstlbacher. Jetzt richtig in seinem Element! Wechselte absichtlich vom ›Ich‹
ins ›Wir‹, wegen mehr Gewicht! 


Albert jetzt Schweißausbruch.
Nicht weil besonders heißer Tag, aber weil Bedenken, sich da in was
reinmanövriert zu haben, was sehr unangenehm. Bild von wutentbrannter Irmi
taucht auf. Viel schlimmer, als nicht vorhandene Verbindung zu Mord, auch
wenn’s der Hauptkommissar Köstlbacher momentan anders sah. 


Da ist’s einfach wieder, das
schlechte Gewissen. Du bekommst es immer wieder, wenn du allgemein
überhaupt ein Gewissen hast. Das schlechte ist freilich viel dominanter. Du
brauchst bloß so einem Typen wie dem Köstlbacher gegenüber zu sitzen und
seinen Blickwechsel mit dem Kommissar am anderen Tischende zu beobachten, und
schon hast du es, dein schlechtes Gewissen. Um so heftiger, wenn dir im Kopf
dann noch die Irmi umgeht, die eh schon komisch geschaut hat, weil sie es dir
nicht ganz geglaubt hat, dass du heuer schon wieder ein Klassentreffen hast und
sie in all den Jahren noch kein einziges. 


»Zufall, Herr Kommissar!«,
versuchte sich der Albert zu verteidigen. »Dass die Monika Steingeister heißt,
das wusste ich nicht einmal.«


»Sie treffen sich mit der
einschlägig bekannten Frau Steingeister in einem unserer besten Hotels und
wollen behaupten, Sie wüssten nicht, wie die Dame heißt?«, sagte der Köstlbacher.


»Mir ist Monika nur unter dem
Namen Stein bekannt«, versuchte der Albert sich kleinlaut zu rechtfertigen.


»Und das sollen wir Ihnen
glauben?«, lächelte der Köstlbacher spöttisch.


»Also im Internet auf der ›facebook‹-Plattform,
da nennt die Monika sich Stein! Das lässt sich doch nachprüfen, oder?«,
antwortete der Albert mit fragend hochgezogener Stirn.


Der Köstlbacher nickte kurz zum
Kommissar Liebknecht hin. So ein Nicken, du weißt schon, das heißt nicht ›Ja‹. Das soll eher bedeuten: ›Überprüfen Sie das mal gleich!‹ Und das
tat sein Kollege auch, weil der sofort aus seiner Sitzstarre erwachte und
sich zu seinem PC hindrehte.


»Stein oder Steingeister«, sagte
der Polizeihauptkommissar, um die Zeit zu überbrücken, bis der Kollege fündig
würde. »Was wollten Sie überhaupt von der?«


In dem Augenblick ein Nicken vom
Kollegen auf der anderen Tischseite. Diesmal Nicken eindeutig ›Ja‹. Der Köstlbacher musste erst
mal kurz überlegen, weil er jetzt aus dem vermeintlichen Widerspruch in Alberts
Aussage kein Verdachtsmoment mehr ableiten konnte. 


»Wir werden ihre Geschichte
überprüfen!«, sagte er schließlich zum Albert Stiegler. 


Einen Moment sah es so aus, als ob
der Köstlbacher zu neuen Fragen ansetzen würde. Aber statt dessen meinte er
nur:


»Sie können fürs Erste gehen!« 


»Aha!«, sagte da der Albert ein
wenig verwirrt von dem schnellen Sinneswandel des Kripobeamten und froh,
dass er die letzte Frage vom Köstlbacher nicht mehr beantworten musste. 


»Soll das jetzt heißen, dass ich
Regensburg verlassen darf?«, fragte der Albert noch zur Sicherheit nach, weil
wieder Erinnerung an Fernsehkrimis und so, wo ›zur Verfügung halten‹ gefordert wurde.


»Ich habe nichts Gegenteiliges von
Ihnen verlangt!« sagte der Köstlbacher und erhob sich etwas schwerfällig, weil
er ein beachtliches Übergewicht mit sich herumschleppte und beim Aufstehen
jedes Mal unter einem Stechen im Rücken litt. Nachdem er sein Kreuz wieder
durchgebogen hatte, ließen seine Rückenschmerzen nach.


Dem Albert fiel ein Stein vom
Herzen und er bekam auch gleich wieder etwas Farbe im Gesicht. Die ganze Zeit
hatte er an seine Irmi denken müssen. Ganz schlecht ist ihm geworden bei
dem Gedanken, der Irmi alles Mögliche erklären zu müssen. Zwar war die Irmi
nicht seine Frau, aber er lebte schon so einige Jahre mit ihr quasi in wilder
Ehe zusammen. Da ist dann kein großer Unterschied mehr, ob du verheiratet bist
oder nicht. Das Gezeter wäre das Gleiche. Laute Worte hin, laute Worte her,
Geheule, Liebesverweigerung, eben die ganze Palette!


»Und was die Frau Steingeister
betrifft: Das ›Ratisbona‹ ist eines
der besten Hotels in Regensburg mit einem tadellosen Ruf!«, fügte der
Köstlbacher noch hinzu, als ob er was Wichtiges vergessen hätte.


»Was soll das nun wieder heißen?«,
regte sich der Albert auf. »Ich bin Schriftsteller und mein Interesse an Frau
Monika Stein, bzw. Steingeister, ist rein beruflicher Natur. Ich schreibe einen
Roman über ihr Milieu. Da muss ich natürlich erst mal Milieurecherchen
betreiben! Ich ermorde schließlich niemanden, nur weil in meinem Buch
vielleicht auch mal ein Mord vorkommt! Und genauso wenig fange ich was mit
einer vom Gewerbe an, nur weil ich wissen will, was da so abläuft!«


Der Köstlbacher lächelte nur
vielsagend, drehte sich um und verließ den Raum. Die Edith Klein schrieb noch
ein letztes Wort und folgte ihm dann schnell. Sein Kollege, der Kommissar
Liebknecht, der blieb an seinem Schreibtisch sitzen und ignorierte den
Albert, der kopfschüttelnd aufstand, den Reißverschluss seines Anoraks zur
Hälfte hochzog und sich auf den Weg nach draußen machte. 


So gut tat Frischluft schon lange
nicht mehr wie jetzt, nach der dicken Luft im Vernehmungszimmer der Kripo in
der Bajuwarenstraße.


Wenn der Albert sich im
Zusammenhang mit einem eventuellen Verbrechen in den Herrentoiletten des ›Ratisbona‹ auch absolut keiner
Schuld bewusst war, die Vernehmung soeben durch den Kriminalhauptkommissar
Köstlbacher, die verunsicherte ihn doch sehr. Da willst du dich aus
rein beruflichen Motiven mit jemandem treffen und wärest sogar bereit, ein
bisschen Selbsterfahrungen zu sammeln, quasi um lebensechter
schreiben zu können, und schon bist du in einen Mordfall verwickelt, auch
wenn’s nur als Zeuge ist. 


Dabei war der Albert vermutlich
tatsächlich nur auf den Toiletten des ›Ratisbona‹
gewesen.. Aus dem Treffen mit der Monika war ja nichts geworden. Schon vor
seinem Gang zu den Toiletten hatte der Albert in der Hotellobby doch diese SMS
von der Monika erhalten. 


HEUTE ZU GEFÄHRLICH! KOMME MORGEN!


Gut, dass der Köstlbacher nichts
von dieser SMS mitgekriegt hat. Der hätte da bestimmt wieder ein riesen
Zinnober draus gemacht! 






Gedankensprünge



Kapitel 2


 



Genau betrachtet sind
Gedankensprünge richtige Sprünge, nur dass du die eben nicht mit deinen Beinen
und Füßen machst, sondern deine Gedanken von einer Synapse im Hirn zur einer
oft recht entfernten hüpfen. Und im Gegensatz zum Dreisprung bei den Sportlern
sind da weit mehr Sprünge möglich, unendlich viele, wenn du so willst.
Höchstens der eine, von dem du neulich in der Zeitung lesen konntest, der nur
eine Hirnhälfte hat und, auch wenn’s die Wissenschaftler noch so wundert, damit
gut zurecht kommt, der eine kann in Gedanken nicht gar so viel rumspringen.
Weil der hat ja quasi eine begrenzte Sprunggrube. 


Im Gegensatz zu dem einen mit der
nur einen Gehirnhälfte scheinen manche Politiker gleich drei Hälften zu haben.
Der Verdacht zumindest liegt nahe, wenn so ein ›Homo politicus‹ am Rednerpult steht und wild gestikulierend sagt:


»Nehmen wir einmal an, dass, aber
nicht immer, die Entfernungen sind ja zu groß, falls die Finanzen es
erlauben, eine Erhöhung haben wir im Wahlkampf ausgeschlossen, unsere Soldaten,
und in diesem Zusammenhang sind mir die Proteste der Opposition völlig
unverständlich, und dazu stehen wir!« 


Untersucht hat das ja noch keiner,
das mit den drei Gehirnhälften, weil, wer interessiert sich schon für die
Gehirnhälften von einem Politiker. Aber wenn’s stimmen würde, dann wäre
das ein eindeutiger Beweis dafür, das mehr oft auch weniger sein kann.


Der Albert ist zwar kein
Politiker, auch wenn er ab und zu mal einen politischen Gedanken in seinen
Büchern aufgreift, aber unsinniges Zeug hat er trotzdem gefaselt, als ihn seine
Irmi am Abend nach der Vernehmung neugierig gefragt hat, wie er den Tag verbracht
hat und ob das Klassentreffen wohl schon zu Ende sei. Dabei wollte die Irmi auf
gar nichts Spezielles hinaus, einfach nur mit ihrem Albert reden. Quasi
partnerschaftlicher Smalltalk!


»Ich seh’ schon,« sagte die Irmi.
»Ihr habt euch über tausend Dinge gleichzeitig unterhalten. Kannst mir ja
ein anderes Mal Einzelheiten erzählen. Oder auch nicht! Ich kenne ja
sowieso kaum jemanden aus deiner Schulzeit! Übrigens, ich geh’ heute Abend noch
weg!«


»Aha! Hast mir ja gar nicht
gesagt, dass ich den Abend alleine verbringen muss!«, schmollte der Albert.
Zumindest spielte er den Schmollenden recht gut.


»Ich war der Meinung, du bist
heute Abend noch mit dem Klassentreffen beschäftigt. Normalerweise findet so
etwas doch am Abend statt!«, sagte die Irmi.


»Normalerweise schon!«,
wiederholte der Albert. »Aber in meiner Klasse war anscheinend niemand normal!
Zuerst, da hieß es, dass wir uns heute am Vormittag zum Bratwurstessen in
der Wurstkuchl treffen, zumindest die, die schon da sein können. Am Abend
wollten wir uns dann gemütlich im Hofbräuhaus zusammensetzen.«


»Und, warum macht ihr das dann
nicht so?«, fragte die Irmi.


»Weil heute nur wenige da waren!
Die anderen haben gedacht, das Freitagsdatum auf der Einladung sei ein
Versehen, weil wir uns bisher immer samstags getroffen haben. War übrigens
wirklich ein Fehler!«, erklärte der Albert und entwickelte mit seinen
Lügen dabei eine ganz schön kriminelle Energie.


»Und wie habt ihr das geregelt?«,
fragte die Irmi.


»Handy! Wie sonst! War ein ganz
schönes Durcheinander! Mir kann’s ja egal sein, ob heute oder morgen!«, fügte
der Albert mit perfekt rüber gebrachter Gleichgültigkeit in seiner Stimme
hinzu.


»Dann bin ich also morgen am
Samstag alleine zu Hause?«, fragte die Irmi.


»Red’ doch mit der Rosi!
Vielleicht hat die Lust mit dir ins Kino zu gehen!«, schlug der Albert vor.


»Mal sehen!«, beendete die Irmi
die Unterhaltung, weil das Telefon läutete und sich eine alte Freundin aus
München meldete. 


Dem Albert war klar, dass die Irmi
jetzt längere Zeit abgelenkt sein und auf das Thema ›Klassentreffen‹ heute kaum noch mal zurückkommen würde. Zudem ging
es schon auf den Abend zu, und die Irmi hatte sich zu einem Treffen mit ein
paar Arbeitskollegen im ›Leeren Beutel‹
verabredet. Ihr Chefarzt Prof. Dr. Michael Herzig von der Orthopädie der
Uniklinik hatte seiner OP-Crew Karten für eine Veranstaltung im Jazzclub
besorgt. Seine neue OP-Schwester, die Irmi, sollte ihre Kollegen und
Kolleginnen etwas privater kennen lernen. Quasi Teamgeiststärkung! War schon
ein Ritual vom Prof. Dr. Herzig, das er jedes Mal praktizierte, wenn seine
Mitarbeiterschar einen Neuzugang hatte. Irmi hatte die Stelle erst vor ein paar
Tagen angetreten. Zur Uniklinik konnte sie quasi zu Fuß in die Arbeit gehen von
ihrer Wohnung am Ziegetsberg. Zu den Barmherzigen Brüdern ging es nicht ohne
Auto oder den Stadtbus, zumindest im Winter und an Regentagen nicht. Das
Fahrrad war nur an relativ wenigen Tagen im Jahr möglich, weil zu einer Arbeit
im OP kannst du nicht ausgefroren oder abgehetzt kommen. 


Mit einer Flasche Bier machte es
sich der Albert auf dem Wohnzimmersofa bequem und schaltete das Regensburger
Regionalprogramm TVA ein. Seine Gedanken sprangen immer noch wild
durcheinander. In was war er denn da hinein geraten? Hatten ihn die
Steingeister auf dem Klo tatsächlich so abgelenkt, dass er von dem Mord im
Nachbarklo nichts mitbekommen hat? Oder wurde womöglich gar niemand dort
ermordet? Vielleicht nur abgelegt? Und was war mit der Monika los? Was sollte
die SMS von ihr?


Ich meine, ohne diese ganze
Vernehmungsgeschichte, da hätte der Albert die SMS so verstanden, dass die
Monika ihn vor einer Entdeckung durch die Irmi warnen wollte. Die Monika kennt
zwar die Irmi nicht persönlich, mutmaßte der Albert, und hat somit auch keinen
blassen Schimmer, was die Irmi weiß oder was sie vorhat. Aber die Monika kennt
die Rosi. Das wusste der Albert zwar weder von der Monika selbst, noch von der
Rosi. Aber im Internet, da war auf Monikas Seite ein Gästebucheintrag von der
Rosi. Einer mit Bild! Gesehen hat das der Albert nicht auf der ›facebook‹-Plattform. Gesehen hat er das
bei den ›wkw‹ Leuten. Drum heißt
diese Plattform ja auch ›wer-kennt-wen‹,
weil du da immer gleich siehst, mit wem derjenige oder diejenige noch
aller in Kontakt steht. Die Monika hat aber keine Ahnung, dass der Albert sie
auf ›wkw‹ auch gefunden hat und auch
nicht, dass er von ihrer Bekanntschaft mit der Rosi Kenntnis hat. 


Da auf dem Sofa, als die TVA
Nachrichten so nebenbei liefen, da ist ihm zum ersten Mal der Gedanke gekommen,
dem Albert, aber nur ganz oberflächlich und noch nicht richtig fassbar: ›Die Rosi...!‹ Aber dann war der Gedanke
auch schon wieder im Chaos verschwunden, das momentan in seinem Hirn die
Oberhand hatte. Ist quasi davongesprungen im allgemeinen Wettbewerb der
Gedankenspringer. Schuld waren aber wahrscheinlich die Bilder, die vom TVA
gerade zu sehen waren, die den Albert so sehr ablenkten.


»... Die männliche Leiche, die heute gegen 11.45 Uhr vom Personal des
Hotels Ratisbona in einer Herrentoilette liegend aufgefunden wurde, konnte nicht
als einer der Hotelgäste identifiziert werden. Ermittlungen ergaben, dass der
Ermordete das Hotel allem Anschein nach nur zu einem Treffen mit einem Gast
aufgesucht hat. Die Kriminalpolizei will eine Sonderkommission bilden, um den
Fall möglichst schnell aufzuklären!



Der Stadtrat von Regensburg hat mit großer Mehrheit.......«



Albert drehte den Ton ab. Was der
Stadtrat von Regensburg mit großer Mehrheit befürwortet hatte, das
interessierte ihn nicht. Der vorangegangene Bericht hingegen, leider hatte er
ihn nicht von Anfang an gesehen, der ließ seine Hände spontan schweißnass
werden. Im Gehirn momentan Gedankensprungpause. Denken nicht mehr möglich!
Schockzustand! TVA-Bilder drängten alle anderen Gedanken zurück.
Herrentoilette des Hotels, Abtransport eines Blechsarges durch zwei Männer,
Ausschnitte einer Pressemitteilung der Kripo und eines Interviews mit dem
Hotelmanager. Den Hotelmanager kannte der Albert nicht, wohl aber den Kripobeamten,
der zu sehen war! Kriminalhauptkommissar Köstlbacher!


»Also, ich geh’ dann!«, sagte die
Irmi, die auf einmal hinter dem Albert stand. 


»Geht’s dir nicht gut?«, fügte sie
noch hinzu, weil sich der Albert umdrehte und sie wie einen Geist anstarrte.


»Hallo! Ich hab’ dich was
gefragt!«, kam es nun etwas lauter von der Irmi, weil der Albert nichts
antwortete.


»Nein, nein! Alles okay!«, sagte
der Albert wie abwesend und mit wenig Überzeugungskraft.


Aber die Irmi war mit seiner
Antwort zufrieden, weil sie einerseits noch in Gedanken bei dem eben geführten
Telefonat mit ihrer Freundin aus München war und weil sie sich beeilen
musste, um rechtzeitig im Leeren Beutel zu sein. 


»Also dann! Tschüss!«, sagte sie
noch.


»Tschüss! Und viel Spaß im
Jazzclub!«


»Danke!«, sagte die Irmi.
»Brauchst nicht auf mich warten. Wird bestimmt spät heute!« 


Doch das hörte der Albert nicht
mehr, weil seine Gedanken wie auf Kommando wieder zum Springen angefangen
haben. 


Die ganze Springerei hatte trotz
des scheinbaren Chaos irgendwo System. Es tauchten immer wieder die selben Personen
auf und die selben Orte: das ›Ratisbona‹
in der Altstadt, die Monika mit der Rosi, der Eiserne Steg, die Wurstkuchl
neben der Steinernen Brücke, die Untere Bachgasse. Seltsamerweise
wusste der Albert nicht, warum sich gerade diese speziellen Orte wie in einer Endlos-Diashow
immer wieder in sein Bewusstsein drängten. Das ›Ratisbona‹, das konnte er ja noch verstehen, warum das immer
wieder aufblitzte, aber die übrigen Orte, die waren dem Albert natürlich
vertraut, wie 1000 andere x-beliebige Plätze in Regensburg auch, aber warum
gerade die und warum gerade jetzt die? Und warum die Rosi Gerber? 


Da musste es doch irgendwas geben,
was dem Albert im Moment nicht klar war, an das er aber ständig erinnert werden
wollte. Wenn seine Gedanken doch mal für kurze Zeit mit dem Springen aufhören
würden. Vielleicht wäre dann ein Zusammenhang erkennbar.


Gerade als der Albert geglaubt
hat, dass er es jetzt gleich wüsste, was sein Hirn da eigenständig auf die
Reihe bringen wollte, da unterbrach das Summen seines Handys erneut alle
Gedankensprünge. Natürlich ohne vorher ein greifbares Ergebnis zu
hinterlassen. 


Auf dem Display war keine Nummer
zu sehen. Aber er konnte sich schon denken, wer dran war.


»Albert Stiegler!«, meldete er
sich.


»Hi Albert! Hast du meine SMS
gelesen?«, fragte ihn die Monika.


»Hi Moni! Hab’ ich! Wurde aber
nicht schlau draus!«, antwortete der Albert. »Was hast du mit ›zu gefährlich‹ gemeint? Ist’s wegen der
Irmi?«


»Wieso wegen der Irmi?«, fragte
die Monika.


»Hätte ja sein können, dass du mit
der Rosi über uns gesprochen hast und die, sagen wir mal unbeabsichtigt,
der Irmi was weitererzählt hat«, vermutete der Albert.


»Aber nein! Ich red’ mit der Rosi
über vieles, aber doch nicht über uns! Weiß doch, dass sie die Busenfreundin
deiner Irmi ist«, beschwichtigte die Monika und lenkte damit den Albert
ab, weil sie natürlich mit ihrer Freundin tatsächlich längst über alles
geratscht hatte.


»Es geht um ganz was anderes!«,
fügte sie noch hinzu.


»Und das wäre?«, fragte der
Albert, nun aber schon sehr gespannt.


»Der Tote, der den sie aus der
Herrentoilette des ›Ratisbona‹
geholt haben. Ich kenne ihn!«, sagte die Monika.


Da hat es den Albert richtig
gerissen, wie er das gehört hat.


»Echt? Und woher?«, fragte er.


»Kannst du dir doch vorstellen! In
der Kirche habe ich ihn bestimmt nicht kennen gelernt. Obgleich die Idee
durchaus was Reizvolles hat«, antwortete die Monika.


»Er war also einer deiner
Kunden?«, fragte der Albert.


»Nicht in dem Sinn, wie andere«,
sagte die Monika.


»Wie, nicht in dem Sinn? In
welchem Sinn hast du denn sonst noch Kunden?«, wollte der Albert wissen.


»Ich meine, nicht in dem Sinn,
dass er bezahlt hat!«, antwortete die Monika.


»Okay, ein Unterschied für dich,
aber Kunde ist Kunde. Der eine zahlt viel, der andere zückt sein
Rabattmarkenheft und erhält Preisnachlässe und der ganz andere bekommt auch mal
was umsonst, sozusagen der Gewinner des Preisausschreibens«,
meinte der Albert mit einem sarkastischen Unterton in seiner Stimme.


»Du verstehst nicht, was ich sagen
will! Der Benni, also der Benni Tischke, also der, den sie auf der
Herrentoilette gefunden haben, der Benni ist mein, ... mein Freund!« 


»Du hast einen Freund? Du hast mir
nie erzählt, dass du einen Freund hast!«, sagte der Albert etwas ungläubig.


»Du hast mir auch lange nichts
davon erzählt, dass du eine Frau hast!«, konterte die Monika.


»Die Irmi ist ja auch nicht meine
Frau, zumindest nicht so richtig, so papiermäßig!«, log der Albert.


»Du meinst, weil sie nichts von
deiner Rente bekommt, wenn du ins Gras beißt, drum ist sie auch nicht ›richtig‹ deine Frau!«, sagte die Monika
fast etwas bissig. Du lebst seit weiß Gott wie lange mit ihr zusammen, teilst
tagein tagaus Tisch und Bett mit ihr. Da ist sie für mich deine Frau, nicht
mehr und nicht weniger. Ein Trauschein ist in diesem Zusammenhang nicht
mehr wert, als das Papier, auf das er gedruckt ist. Oder glaubst du im Ernst,
Treue würde für dich zu einem Begriff mit anderem Inhalt, wenn du eine
Heiratsurkunde hättest?«


»Was regst du dich auf einmal so
auf? Was hat das alles mit der Irmi und deinem Benni zu tun?«


»Siehst du, genau das ist es! Du
sprichst von ›der‹ Irmi aber ›meinem‹ Benni. Dabei lebst du mit ›deiner‹ Irmi zusammen und ›der‹ Benni ist jetzt tot! Der Benni war
nie ›mein‹ Benni. Ich war dem Benni
seine Monika. Das ist ganz was anderes! Ich habe ihm gehört! Verstehst du’s
endlich?«, schrie die Monika nun fast. Auf alle Fälle begann sich ihre Stimme
zu überschlagen, als sie noch hinzufügte: «Der Benni war das, was ihr Spießer
einen Zuhälter nennt, auch wenn ihr nie begreifen werdet, wer sich hinter
diesem Wort verbirgt!«


Da ist dem Albert erst mal die
Kinnlade hinunter gefallen und er bekam eine Ewigkeit andauernde Sekunde keinen
Ton mehr heraus. Gut, dass ihn die Monika so nicht sehen konnte, weil jetzt
bestimmt gedacht, der Albert hat was an der Birne.


»Was ist? Hat’s dir die Sprache
verschlagen?«, fragte sie, als keine Antwort kam.


Aber beim Albert Pause vom
Gedankensprungturnier vorüber. Absolut hektischer Durchgang! Romanfiguren
im Wettstreit mit lebenden Vorbildern. Die Zuschauerränge besetzt mit
Toten, die trotz ihrer Leichenblässe frenetisch herausragende Leistungen
applaudierten. In den Kabinen wartende Huren, begleitet von Zuhältern mit
Goldkettchen und Polarfuchsmänteln, die Rollex ums Handgelenk. Eine
männliche Leiche, liegend im eigenen dunkelrot gefärbten Blut in der marmornen
Männertoilette. Neben einer Kloschüssel! 


»Haaaaaaallo!«, rief die Monika
ins Handy, weil sich der Albert gar so still verhielt.


Turnier mit einem Schlag beendet!
Siegerehrung abgebrochen. Bekanntgabe der Ergebnisse verschoben!
After-Game-Party ausgefallen! 


«Scheiße! Der Benni, war das so
ein großer, dunkelblonder, der in der Adolf-Schmetzer-Straße...?«, fragte der
Albert und brach damit sein Schweigen.


»Ja, genau der!«, antwortete die Monika
nun ihrerseits überrascht. »Du kanntest ihn?«


»Kennen ist vielleicht etwas
übertrieben. Ich hab’ dort mal vorgesprochen und um ein paar Insiderinfos
gebeten. Der Herr Tischke hat mich freundlich lächelnd gleich durchs ganze
Etablissement geführt. – Und der gehörte zu dir? Der war quasi dein ...!«


»Zuhälter! Ja! Du kannst das Wort
ruhig aussprechen«, vervollständigte die Monika den Satz vom Albert. »Du kannst
ihn natürlich auch meinen Chef nennen, wenn dir das leichter über deine
Scheiß Spießerlippen geht!«


»So war das nicht ...«


»Doch! Genau das meinst du! Du
wirst von deinem Agenten ständig dumm angemacht und beizeiten über den
Tisch gezogen. Du nennst ihn deinen Chef und lässt dich trotzdem Tag für Tag
von ihm ficken. Für mich war der Benni mein Freund, auch wenn er mein Zuhälter
war. Und im Gegensatz zu deinem Agenten fickte er mich wenigstens richtig und
nicht so wie diese Agentenarschgeige dich. Der macht dich doch nur fertig wann
und wo’s ihm passt!«, sagte die Monika und traf damit den Albert an seiner
empfindlichsten Stelle. 


Da hatte sie schon recht! Der
Agent vom Albert, der saugte ihn aus bis aufs Blut. Drei Kriminalromane konnte
der Albert bisher schon veröffentlichen. Die letzten beiden in Auflagen, wovon
du nur träumen kannst. Aber was hat der Albert davon gehabt? Außer dass ihn
jetzt jeder kennt und er nicht mehr durch die Stadt bummeln kann, ohne angesprochen
zu werden? Wenig! Zumindest wenig Geld. Sein Agent hat bestens dafür
gesorgt, dass der Albert auf den Verkaufslisten ganz oben stand. Er hat
aber auch rechtzeitig dafür gesorgt, dass der Albert nur so viel vom Kuchen
abbekam, dass er ständig gezwungen ist, einen weiteren Roman zu schreiben.


Ja, da hatte sie wirklich recht,
die Moni. Sein Agent nimmt ihn aus wie eine Weihnachtsgans oder, um es mit
ihren frivolen Worten zu sagen, er fickt ihn unaufhörlich.


»Ich weiß, wer den Benni
umgebracht hat!«, sagte da plötzlich die Monika.


»Was hast du gesagt?«, fragte der
Albert, weil er sich nicht vorstellen konnte, das das, was er soeben gehört
hatte, dass das wirklich aus der Hörmuschel seines Handys gekommen war.


»Ich weiß, wer den Benni
umgebracht hat!«, wiederholte die Monika.


»Woher? Ich meine wer...?«, fragte
der Albert, momentan nicht in der Lage zu entscheiden, was er zuerst wissen
will.


»Ich werde mich hüten, einen Namen
zu nennen. Womöglich schwimme ich dann auch als Wasserleiche in der Donau
oder liege erstochen in der Damentoilette«, antwortete die Monika.


»Wieso Wasserleiche?«, fragte der
Albert, der von einer Wasserleiche vor ein paar Tagen in der MZ gelesen hatte,
aber keinen Zusammenhang zu dem toten Benni in der Herrentoilette erkennen
konnte. 


»Der Tote in der Donau! Der Gruber
Hans! Der Chefportier vom Ratisbona!«, sagte die Monika Steingeister. »Ich
muss die Rosi anrufen!« fügte sie noch hinzu und beendete ohne ein weiteres
Wort das Gespräch. Vielleicht Akku leer! Vielleicht aber auch nur
launisch, die Monika!


Wenn der Albert nicht schon auf
dem Sofa gesessen hätte, spätestens jetzt hätte er sich hinsetzen müssen. 


Dass die Rosi und die Monika sich
kennen, das wusste der Albert ja schon länger. Deshalb hatte er ja auch Angst
gehabt, über die Rosi könnte was von seinem Treffen mit der Monika zur
Irmi durchsickern. Eine Scheißangst hat er gehabt, weil die Irmi dann bestimmt
riesen Affentheater! 


Aber jetzt! Die Rosi ist die beste
Freundin von der Irmi und das schon eine halbe Ewigkeit. Da kann es doch nicht
sein, dass die Irmi nichts gewusst hat, in all diesen Jahren nichts gemerkt
hat. Ich meine, so etwas merkt man doch. Die vom anderen Ufer, die erkennt man
doch auch sofort. Da muss man doch nicht erst mit einem quasi persönlich und
so. Einfach Gespür. Ein bisschen auch optisch! 


Ob die Rosi mit Männern oder mit
Frauen oder beides, da hat die Monika ja nun nichts mehr dazu verlauten lassen.
Wenn gewerbemäßig, dann wahrscheinlich Geschlecht unwichtig. Hauptsache
Kasse stimmt! Natürlich ab und zu auch ein wenig Verhandlungssache. 


Die Irmi muss das mit der Rosi
einfach wissen! Dass sie mit dem Albert nie darüber geredet hat, das ist
eigentlich schon verständlich. Hätte ja gut sein können, dass der Albert die
Rosi dann mit anderen Augen. Ich meine, du hast bestimmt auch schon mal
eine Frau mit anderen Augen, wenn du geschnallt hast, was da so läuft. Musst du
einfach noch genauer hinschauen und dir dabei so deine Gedanken machen.
Nicht so direkte Gedanken, aber doch zumindest so diskrete. Weil das kann dich
einfach nicht kalt lassen, wenn du weiß, was eine treibt, und viele um dich
herum wissen es nicht. Quasi Vorteil! 


Nicht dass du jetzt meinst, nur
die vom horizontalen Gewerbe regen Fantasien an und ziehen die Gaffer auf
sich. Würdest du erfahren, dass der im Bus neben dir ein Multimillionär
ist, dann blieben da auch keine Gedanken aus. Jeder Mensch, der nicht zur Einheitsmasse
gehört, wird beäugt, beredet, beneidet, gehasst, geliebt und was du sonst
noch so alles machen kannst mit einem Menschen, dem du nicht alle Tage
begegnest.


Aber das mit der Rosi, das ist in
gewisser Hinsicht schon noch viel mehr, als ein Multimillionär, der inkognito
im Bus neben dir sitzt oder der Fernsehstar aus der Lindenstraße, der
zufälligerweise im Flugzeug nach Mallorca vor dir aus der Toilette kommt oder
der Bruder vom Papst, den du auf dem ›Unteren
Katholischen Friedhof‹ in Regensburg in Begleitung zweier dir nicht
bekannter Priester in ein Gespräch vertieft entdeckst. 


Wenn die Rosi sich ihr Geld mit
der Lust von Männern oder Frauen verdient, dann weiß die Irmi das entweder oder
die Irmi weiß es nicht. Wenn sie es weiß, warum macht ihr das nichts aus, womit
ihre beste Freundin ihre Brötchen verdient. Die Irmi ist doch sonst nicht so
tolerant! Wenn sie es nicht weiß, wie konnte es die Rosi so geheim halten? Oder
hält da die Irmi vielleicht vor dem Albert etwas geheim, wovon der keine
Ahnung hat und auch keine Ahnung bekommen soll? 


Die Gedanken in Alberts Kopf
würden ja zu gern wieder zu springen anfangen. Aber irgendwie tun sie’s dann
doch nicht, weil der Albert sich weigert, ihnen freien Lauf zu lassen. Und
einen Anlauf zum Springen, den bräuchten sie schon. Schließlich kommst du ja
nicht allzu weit, wenn du quasi aus dem Stand springst.






Magda
Steingeister



Kapitel 3


 



»Mehr musst du nicht wissen!«,
murmelte die Monika, als sie ihr Handy schon wieder eingeklappt hatte. »Lass
dich gefälligst von deiner Irmi aufklären!«, fügte sie noch hinzu. »Dann kannst
du dir den Weg zu mir sparen!« Nur dass der Albert das nicht mehr hören konnte.


Eigentlich war für die Monika ja
ein ganz anderes Leben geplant gewesen. Als Einzelkind des gut betuchten Kaufmannehepaars
Magda und Peter Steingeister aus der Textilbranche, denen das Modehaus
›Stern‹ gehörte, stand ihr die Welt offen, wie du dir denken kannst. Da gab’s
kein:


»Das können wir uns nicht
leisten!« oder 


»Wer soll das bezahlen?« oder


»Wir haben keinen Goldesel!«


Alles, was die Monika wollte, das
bekam sie auch und damit sie’s auch wirklich genießen konnte, gern auch
zwei- und dreifach. Weil wenn du da so im Geld schwimmst, dann ist es schon
wichtig, dass du deinem Kind das Schwimmen im Geld auch richtig beibringst,
damit es immer oben bleibt. Solange dein Einzelkind, das Gott sei Dank mit
niemandem teilen muss, solange das noch im ersten Lebensjahrzehnt herumtrödelt,
solange ist die Welt im Großen und Ganzen noch in Ordnung. Kindergeburtstage werden
im Hochzeitsstil und als Ü-50-Party gefeiert. Letzteres hat nichts mit dem
Alter der Gäste zu tun. Vielmehr wollte man damit symbolisieren, dass
mindestens 50 Gäste, besser noch mehr, das Fest beleben sollten. Ein
engagierter Zauberer und eine Liveband, zu der deine Prinzessin Karaoke
singen darf, war das Minimum an Showeinlagen. 


Weil aber noch immer keine
Gelddruckmaschine im Keller stand, wurde der Arbeitszeitaufwand, den das
Textilehepaar in Zeiten einer wirtschaftlichen Flaute erbringen musste, um den
gewohnten Luxus aufrecht erhalten zu können, laufend größer. Die kleine
Moni-Zicke terrorisierte das Haus nun schon 10 Jahre und es wurde jedes Jahr
schwieriger mit ihr. Zum Glück war einer der Gäste zum 10ten Geburtstag der
Moni ihr Pädagoge. 


Und wer kann so ein in
Erziehungsfragen überfordertes Elternpaar besser beraten, als ein ›Homo Pädagogikus‹, der die Sache
studiert hat und sein ganzes Leben schon von Berufs wegen mit Erziehung
verbracht hat? 


»Werd’ mich mal mit dem
Kreuzhammer unterhalten!«, sagte der Herr Peter Steingeister, der Papa von der
Monika, zu seiner Frau Magda, die sich gerade bei einem vorübergehenden
männlichen Servicepersonal mit einem frischen Glas Champagner bediente. 


›Der Knabe sieht nicht übel aus!‹, dachte sie und blinzelte ihn
verführerisch an.


»Was meinst du dazu?«, fragte sie
ihr Mann, ohne im allgemeinen Gedränge Magdas Flirt mit dem
Getränkerumträger bemerkt zu haben.


»Wozu Schatz?«, fragte die Magda
zurück, weil sie ihrem Peter nicht zugehört hatte.


»Na, dass ich ein Wörtchen wegen
der Moni mit dem Kreuzhammer rede. Der ist doch Monis Lehrer und kennt
unsere Moni sicher recht gut, ich meine ihre Eigenheiten und so.«


»Sollte das nicht besser ich
übernehmen?«, meinte die Magda, weil der Kreuzhammer ihr fast so gut wie der
junge, knackige Getränkerumträger gefiel und sie schon lange einmal ein
privates Gespräch mit dem Kreuzhammer führen wollte. Ausgezeichnete
Gelegenheit! Sogar vom eigenen Volltrottel von Mann eingefädelt. 


»Du warst schließlich noch nie in
seiner Sprechstunde und kennst ihn kaum!«, fügte die Magda noch gewichtig
hinzu, weil sie das Gefühl hatte, der Peter würde das in seiner unsensiblen
Art, weil ja nur Befehlston gewohnt, lieber selbst in die Hand nehmen.


»Ja, hast recht!«, antwortete der
Peter Steingeister, von der Argumentation seiner Magda wie immer sofort
überzeugt. »Du kennst ihn besser wie ich! Aber lass’ dich nicht gleich wieder
abwimmeln!«, sagte der Peter noch und versuchte damit wenigstens aus dem
Hintergrund noch etwas von seiner Autorität ins Spiel zu bringen.


»Keine Sorge! Der wird mir schon
zuhören!«, antwortete die Magda und machte sich auf die Suche nach dem Kreuzhammer,
den sie schnell am Büffet erspähte. Bevor sie aber ihren Weg dorthin
fortsetzte, vergewisserte sie sich im Badezimmerspiegel schnell noch, ob
ihr Aussehen ihren Vorstellungen entsprach. 


Ich meine, du kannst nicht so
einfach auf jemanden zugehen und den anquatschen, wenn du dir nicht ganz
sicher bist, dass dein Äußeres quasi das Optimum zeigt, was man daraus machen
kann. Und weil die Magda dem Kreuzhammer zumindest aussehensmäßig
imponieren wollte, verstehe ich schon, dass sie auf den kleinen Umweg über eine
Spiegelkontrolle nicht verzichtete. Eines muss man der Magda Steingeister
ja lassen, sie sah für ihre damals 30 Jahre verdammt gut aus und sie
wusste das auch. Der schwarze Hosenanzug gab nur oberflächlich gesehen vor, sie
sei angezogener, als mit einem tief dekolletierten Cocktailkleid. Alles an
Sehenswertem zeichnete sich nämlich unter dem feinen Seidenstoff des
Anzugs im Detail ab, alles, was Männerherzen schneller schlagen lässt. Der
Schnitt der Hose ließ ihre schmalen Hüften und den wundervoll gerundeten
Po in traumhafter Ausgewogenheit zur Geltung kommen. Allem Anschein nach
trug die Magda kein Höschen, denn hätte sie eines getragen, der Abdruck ihrer
geschlechtlichen Zugehörigkeit wäre wohl sonst erheblich weniger effektvoll zu
erkennen gewesen. Magdas Sakko bedeckte, fast möchte ich sagen versteckte ihre
Brüste auf eine Art und Weise, dass sich der Betrachter fantasievoller
Überlegungen nicht erwehren konnte. Kurz, die Frau Steingeister verstand es in
Perfektion, auf sich aufmerksam zu machen ohne auch nur ein intelligentes
Wort in einem Gespräch fallen lassen zu müssen. Sich ihrer optischen Wirkung
durchaus bewusst, hatte die Magda auch jedes Mal, wenn die Steingeisters eine
Einladung gaben, sehr darauf geachtet, den Männeranteil der Gäste hoch zu
halten. Erfahrungsgemäß und dir sicherlich durchaus verständlich, rief die
Magda nämlich bei weiblichen Personen völlig andere Emotionen auf den
Plan.


»Hallo Herr Kreuzhammer! Amüsieren
Sie sich?«; begrüßte sie den Sonnenbank gebräunten, attraktiven Pädagogen, der
entsprechend des Kindergeburtstages der Monika eher salopp in Turnschuhen,
Jeans und weißem Schlapperhemd bekleidet war, aber trotzdem eine passable
Figur neben der Magda abgab. 


Wenn du schon einmal in München im
›Deutschen Museum‹ warst, dann kennst
du doch sicher das Experiment, das den ganzen Tag über immer wieder vorgeführt
wird, wo sie einen künstlichen Blitz erzeugen. Der Blitz ist natürlich schon
die Attraktion, aber mindestens ebenso prickelnd ist der knisternde Ton,
den dieser künstliche Blitz begleitet. 


Zwischen der Magda und dem
Kreuzhammer war zwar kein Blitz zu sehen, aber wenn du daneben gestanden
wärest, dann hättest du dieses Knistern hören können, das zwischen den beiden
in Gang kam und jedes Mal um so deutlicher wurde, wenn die Magda quasi
unabsichtlich beim Gestikulieren mit der freien Hand (in der anderen hielt
sie ja noch immer das Glas Champagner) den Arm vom Kreuzhammer zart, für den
heimlichen Betrachter eher versehentlich, berührte.


Magda kannte den Lehrer ihrer
Tochter recht gut. Sie war eine der wenigen Mütter, die sich zu den
Sprechstunden vom Kreuzhammer in regelmäßigen Abständen anmeldete und dann auch
so viel Zeit wie nur irgend möglich in diesen Sprechstunden bei dem Lehrer
ihrer Tochter verweilte. Klar, in erster Linie Gespräch rund um die Monika!
Kannst ja auch nicht machen, zu so einem Lehrer in die Sprechstunde gehen und
dann vergessen, dass der dein Kind unterrichtet. Aber die Schwierigkeiten, die
es rund um die Monika gab, die waren im Prinzip immer die selben:
Unkonzentriertheit, Lustlosigkeit, Aufmüpfigkeit, Faulheit.... Der ganze Kanon
eben. Anfangs gab sich die Magda ja noch Mühe, dem Kreuzhammer zuzuhören,
wenn er ihr von der Monika erzählte und Anregungen gab, wie man ihrem negativen
Erscheinungsbild entgegen wirken könnte. Aber als sich in Anbetracht
der Häufigkeit ihres Erscheinens in den Sprechstunden nichts Neues mehr
anführen ließ, munterte sie den Kreuzhammer immer öfter dazu auf, ein
wenig privat mit ihr zu plaudern. Nicht dass du jetzt denkst, der Kreuzhammer
hätte bemerkt, wie die Magda so ein privates Gespräch einfädelte. Der
Lehrer war von allem Anfang an betört von dem Erscheinungsbild der Magda,
interpretierte die Eheprobleme, von denen die Magda erzählte, aber nicht
wunschgemäß, weil in Gedanken mit Monikas Erziehungsproblemen befasst. Ich
meine psychologisch und so. Aber nicht, dass du denkst, der Kreuzhammer
rechnete sich für sein Engagement was für sich aus. Dazu war der viel zu
naiv, obwohl Lehrer oder vielleicht gerade deshalb. 


Dabei wusste die Magda ganz genau,
warum sie ihn in den Sprechstunden mit ihren Eheproblemen volllaberte. Sie fand
den ›Homo Pädagogikus‹ einfach süß,
wenn er ihr da im Sprechzimmer der Grundschule so gegenüber saß und
irritiert von ihrer weit offenen Bluse den direkten Blickkontakt mit ihr kaum
wagte. 


Quasi an diese dienstlichen
Begegnungen mit dem Kreuzhammer dachte die Magda, als sie ihm nun am
Büffet Gesellschaft leistete und ein Gespräch mit dem üblichen Smalltalk
in Gang zu bringen versuchte.


»Danke, ausgezeichnet! Momentan
plündere ich Ihr Büffet, wie Sie sehen!«, antwortete der Kreuzhammer etwas
betreten beim Anblick der Moni-Mutter. Dieses Gefühl der Verlegenheit in
ihrer Gegenwart hatte er heute nicht zum ersten Mal. 


Der Kreuzhammer mag ja ein guter
Lehrer gewesen sein, aber von Frauen, da hatte er keine Ahnung. Vermutlich war
das auch der Grund, warum er trotz seiner damals 32 Jahre und trotz seines
guten Aussehens immer noch unbeweibt durch die Gegend lief und allein in einem
Einzimmerappartement in Uninähe lebte, das er schon seit seiner
Studentenzeit sein Zuhause nannte. Nicht dass der Kreuzhammer nicht ab und
zu mal eine Freundin gehabt hätte. Aber was Festes wurde nie draus. Lag
vermutlich daran, dass er seine Wahl der Einfachheit halber immer in einem
Milieu traf, wo er nicht lang Männchen machen musste, bis er mit ins Bett durfte.


»Ich hoffe, es ist auch etwas für
Sie dabei, ich meine etwas, das Sie besonders mögen!«, lächelte die Frau
Steingeister zurück.


»Ich habe bisher noch nichts
entdeckt, was mich nicht gereizt hätte!«, sagte der Kreuzhammer mit einer
ausladenden Geste zum Monsterbüffet hin.


»Wie meinen Sie das?«, fragte die
Magda gespielt naiv. 


Dem Kreuzhammer wurde in diesem
Augenblick bewusst, wie zweideutig er sich ausgedrückt hatte und wurde rot im
Gesicht, was freilich so richtig nicht zu sehen war, weil er ja sonnenbankgebräunt
und Bräune somit nur etwas dunkler. 


»Ich meine, das Büffet! Sehr
abwechslungsreich!«, sagte der Kreuzhammer.


»Schade!«, schmollte die Magda.
»Ich hoffte schon, Ihre Gedanken wären nicht nur beim Essen!«


Aber der Kreuzhammer voll auf der
Leitung! Muss wohl dreingeschaut haben wie ein deutscher Urlauber in China, dem
der Reiseleiter auf chinesisch erklärt, wo die Toiletten sind. Der hätte ihm
genauso gut die nächstliegenden Dörfer aufzählen können, weil Chinesisch eben
wie lauter chinesische Dörfer, alles unverständlich. 


Die Magda nun auch voll auf der
Leitung, weil Interpretation von Gesichtsausdruck des Kreuzhammers
schwierig.


»Habe ich jetzt was Falsches
gesagt?«, erkundigte sie sich daher sicherheitshalber, weil sie nicht was
Spezielles fragen wollte und damit womöglich blamabel schief gelegen hätte.


»Nein, nein!«, sagte der
Kreuzhammer. »Ich glaube nur, ich stehe momentan auf der Leitung!«


»Ist eh jetzt nicht der richtige
Zeitpunkt!«, meinte die Magda. Wenn der Kreuzhammer so schwer von Begriff war,
dann würde sie ihm wohl auf die Sprünge helfen müssen. Aber das hatte Zeit. Der
lief ihr nicht davon! Erst einmal das mit der Moni klären. Da wird er als ihr
Lehrer sicher weniger Begriffsstutzigkeit an den Tag legen.


»Nicht dass Sie jetzt meinen, wir
haben Sie zum 10ten Geburtstag unserer Tochter eingeladen, um Privates mit
Dienstlichem zu verknüpfen. Aber mein Mann meinte, eine Frage würde ich
Ihnen schon stellen dürfen!«, leitete die Magda zu dem Teil des Gespräches
über, der leider unumgänglich war.


»Bitte, bitte, tun Sie sich keinen
Zwang an! Ich sehe das nicht so eng! Schließlich hat man seinen Beruf nicht nur
zur Unterrichtszeit!«, meinte der Kreuzhammer großzügig, froh, nicht auf
Andeutungen reagieren zu müssen, die ihm irgendwie nicht klar waren. 


Du kannst dir denken, dass so ein
Schulmeisterlein ganz schön ins Schwitzen kommt, wenn es merkt, dass es was
nicht kapiert. Das ist schließlich sonst das Privileg seiner Schüler, dass
die was nicht kapieren. Und wenn du dir da als Lehrer plötzlich wie ein Schüler
vorkommst, dann gute Nacht! 


Aber jetzt als Lehrer gefordert!
Schließlich wird er um professionellen Rat gefragt. Alle eventuellen Antworten
voll drauf! Quasi auf Festplatte zum Abruf bereit abgespeichert.


»Es geht um die Moni! Wir kommen
mit ihr nicht mehr klar. Sie lässt sich weder von mir noch von meinem Mann mehr
etwas sagen, obwohl sie doch erst 10 Jahre alt ist. In der Schule, aber das
wissen Sie selbst ja besser als ich, sind ihre Leistungen nur noch eine
Katastrophe. Wie ist Ihre Meinung dazu?«


Der Kreuzhammer jetzt voll in
seinem Element. Dienstmine automatisiert und jegliches Lächeln aus dem
Gesicht verbannt.


»Jaaaaaaaa!«, meinte er erst mal
gedehnt, um auf das, was nun kommen sollte, die nötige Aufmerksamkeit zu
lenken.


»Die Moni hat Probleme!«, sagte er
dann, weil er seinem Gehirn, das durch zwei vorangegangene Gläser Champagner
nicht so richtig auf Trapp war, noch etwas Zeit zum Überlegen verschaffen
wollte.


»Das meinte ich ja! Sie hat
Probleme! Aber warum?«, fragte die Magda, als ihr das Warten auf Antwort doch
zu lang erschien.


Du glaubst gar nicht, wie sich der
Kreuzhammer jetzt zusammengerissen hat, weil ihm der Champagner den
Kopf so vernebelt hatte und er sich das nicht anmerken lassen wollte. Also
quasi Blitzantwort geben. Nachbessern, wenn sie nicht ganz durchdacht war,
konnte er schließlich immer noch.


»Sie sind in der glücklichen Lage,
über genügend Kleingeld zu verfügen und haben zudem nur ein Kind. Da sollten
Sie das Beste für sie bewirken, was möglich ist!«, begann der Kreuzhammer
wichtig, weil plötzlich eine Idee. 


Ich bin zwar der Meinung, wenn man
damals gewusst hätte, wie sich die Dinge entwickeln, dann hätte man erkannt,
dass die Idee vom Kreuzhammer eine echte Schnapsidee war oder in diesem Fall
eine Champagneridee. Aber das hat eben niemand gewusst. Und deshalb kann
ich es dem Kreuzhammer auch nicht wirklich verübeln, dass er mit seinem
Vorschlag herausgerückt ist.


»Ich habe da kürzlich wegen eines
ähnlichen Falles recherchiert. Das Kind hatte in der 4ten Klasse miserable
Noten. Keiner wusste so recht warum, weil eigentlich alle Voraussetzungen
gegeben waren für eine brillante Schülerkarriere. Ein Intelligenztest erbrachte
ein Topresultat! Das Kind, übrigens auch ein Einzelkind, entwickelte
sich in den 4 Grundschuljahren immer mehr zum typischen Schulverweigerer.
Weder die Eltern, noch die Schule konnten der Situation gerecht
werden«, referierte der Kreuzhammer.


»Ja, genau wie bei der Moni! Die
hat einen Intelligenzquotienten von 130 oder so. Und was macht sie
damit? Nichts! Einfach nichts! Der Weinbrunner...«


»Weinberger! Sie meinen doch den
Schulpsychologen oder?«, unterbrach der Kreuzhammer.


»Ja, genau, der Weinberger! Wie
komme ich bloß auf Weinbrunner? Na, egal! Also der Weinberger, der hat
unsere Moni schon in der 2ten Klasse getestet. Bei der anschließenden
Besprechung hat er gemeint, dass die Moni hochbegabt sei und wir sie auf eine
entsprechende Schule schicken sollten. Aber in Regensburg, da gab es so eine
Schule nicht.«


»So etwas gibt es leider immer
noch nicht in Regensburg!«, schob der Kreuzhammer ein.


»Na ja, wir hätten die Moni nach
München ins Internat schicken müssen. Dort haben sie so eine Hochbegabtenschule.
Aber mein Mann, der Peter, der brachte es nicht übers Herz, die Moni nach
München ins Internat zu schicken. Sie ist doch unsere einzige Tochter!«,
sagte die Magda.


»Aber jetzt werden Sie, wenn Sie
nicht wollen, dass es mit der Monika nur noch bergab geht, trotzdem was
unternehmen müssen. Wie schon gesagt, ich recherchierte bereits einmal
wegen so eines Falles. Und die Lösung war dann ein teueres, aber praktisch
Erfolg inkludierendes Internat in Hessen.«


»Was meinen Sie mit ›Erfolg inkludierend?‹, fragte die
Magda. »Und warum in Hessen?«


»Ich möchte mich jetzt da nicht
festlegen, aber es scheint so, dass Schüler, die schon ein paar mehr oder
weniger erfolglose Schuljahre in Bayern hinter sich haben, in hessischen
Schulen plötzlich erstaunlich gut abschneiden«, erklärte der Kreuzhammer,
der sich da jetzt nicht mit Äußerungen zum bayerischen Schulsystem
irgendwo zu weit aus dem Fenster lehnen wollte. »Und was das ›Erfolg inkludierend‹ betrifft, die
Schulleitung von dem Internat dort verspricht Ihnen, dass Ihr Kind, also die
Moni, dass sie die Schule erfolgreich durchlaufen wird. Abitur quasi
garantiert!«


»Wie soll das gehen?«, fragte die
Magda.


»Wie’s genau funktioniert, das
weiß ich nicht, aber vermutlich bekommen die Kids so viel Einzelbetreuung,
bis es fürs Abi reicht. Das lässt sich schon steuern. Und außerdem kostet
so eine Internatsschule ja dementsprechend. Da muss ein Erfolg schon mehr oder
weniger garantiert werden können«, sagte der Kreuzhammer.


»Und was soll der Spaß kosten?«,
fragte die Magda, weil dafür würde sich der Peter sicher zu allererst interessieren.


»Ist schon etwas her, seit ich das
recherchiert habe, aber so um die 3500 € im Monat werden es schon sein!«,
meinte der Kreuzhammer.


»Nicht schlecht, Herr Specht!«,
antwortete die Magda. »Jetzt ist mir das ›inkludiert‹
natürlich klar! Ich muss zwar noch mit meinem Mann drüber reden, aber würden
Sie vorab schon mal Erkundigungen für mich einziehen? Ich würde dann gerne in
Ihre nächste Sprechstunde kommen. Ist das in Ordnung?«, fragte die Magda.


»Gerne! Für Sie tue ich doch
alles!«, erwiderte der Kreuzhammer und war sich dabei zu spät bewusst,
dass die Magda seine Floskel auch anders auffassen könnte.


Die Magda legte die zweideutigen
Worte des Kreuzhammers auch wirklich anders aus und lächelte ihm
aufmunternd zu:


»Wir werden sehen, was draus
wird!«, meinte sie noch und ließ den Kreuzhammer stehen. 


Du denkst vielleicht, die Magda
ist jetzt gleich zu ihrem Peter gerannt und hat ihm alles weitererzählt, was
der Kreuzhammer ihr gesagt hat. Da kennst du die Magda aber schlecht. Sie
hat sich jetzt erst einmal auf die Suche nach den nächsten Getränkerumträger
gemacht. Magda mochte ihre Moni sehr, aber seit sie so schwierig geworden war,
da wünschte sie sich immer öfter, mal eine Auszeit von ihrer Moni bekommen zu
können. Wenn das klappen würde, was der Kreuzhammer da beschrieben hatte, dann
wäre die Moni zumindest zu den Schulzeiten in Hessen, und sie, die Magda,
könnte wieder mal so richtig leben. Einziger Nachteil: Sprechstunden beim
Kreuzhammer könnte es dann nicht mehr geben. Aber da würde ihr schon noch was
einfallen.


Von alledem bekam die kleine Moni
nichts mit. War gerade mit einem Jungen, den Mama zusammen mit irgendwelchen
Leuten aus Papas Arbeit eingeladen hatte, unterwegs über die Treppe hoch
zum Dachboden. Der Junge war der einzige, mit dem sie Lust zu spielen hatte,
weil sie ihn vorher noch nie gesehen und sie mit fast allen anderen im Laufe
des Nachmittags zu streiten begonnen hatte. Und wenn es 100 Mal alles Kinder
aus ihrer Klasse waren, praktisch sogar wirklich die ganze Klasse, weil,
was Einladungen anging, da sparten Monis Eltern selten jemanden aus. Aber
die waren irgendwie alle so kindisch. Einfach richtige Babies. Die Mädels
spielten am liebsten immer noch mit Puppen, und die Jungs, die waren ja gleich
noch kindischer. Außer Fußball und Pommes, Reihenfolge beliebig, hatten
die keine Interessen, höchstens noch vor der Glotze sitzen oder Videospiele
spielen.


Da war der Fonsi ganz was anderes.
Der roch schon mal ganz anders, nicht direkt angenehm, aber zumindest schrecklich
aufregend. Auch hatte der schon richtige Muskeln und sogar Bartstoppeln. Der
Fonsi bemerkte wenigstens, dass sie kein Baby mehr war, so wie die anderen
unten. So wie der sie angeschaut hatte! Na ja, der Fonsi war eben schon 16! Da
kribbelte es der Moni so richtig, wenn der Fonsi auf der schmalen Treppe zum
Dachboden etwas schnell hinter ihr nachdrängte und fast auf Tuchfühlung ging.
Seinen Atem konnte die Moni spüren, so nah kam er ihr. Wenn es nicht ein warmer
Hochsommertag gewesen wäre, die Moni hätte glauben können, dass sie krank
würde, weil ihr ein richtiger Schauer den Rücken hinunter lief. Du weißt schon,
so einer, bei dem es einen schüttelt, weil die Kälte quasi von innen heraus
gekrochen kommt. Und gleichzeitig wurde es der Moni auch wieder heiß, was aber
nicht am Sommertag allein liegen konnte, weil die Temperaturen sich nicht im
oberen Extrembereich bewegten. 


Die Moni spürte diese noch etwas
ungewohnte Erregung nicht zum ersten Mal. Sie wusste schon, dass das alles mit
einer Krankheit nichts zu tun haben konnte. Schon seit einiger Zeit genoss sie
dieses tolle Gefühl, vor allem wenn sie abends im Bett lag und sich selbst an
Stellen befingerte, die ihr vor wenigen Wochen noch gleichgültig und bisweilen
sogar eher unangenehm waren. 


Aber jetzt war sie nicht im Bett
und auch sonst nicht an irgendeinem unbeobachteten Ort, wo sie gerne ihre neuen
Spielchen spielte. Jetzt war sie auch nicht allein, die Moni. Unbeobachtet, ja,
dafür hatte sie schon gesorgt, weil warum sollte jemand nach oben auf den
Dachboden kommen? Und der Fonsi, den ließ das Gefühl nicht los, dass er mit der
Moni was tun könnte, was großen Spaß machen würde. 


Auch wenn es auf dem Dachboden
staubig war und nirgendwo ein Bett stand, auf das sich die beiden hätten
zusammenkuscheln können, so lag da doch zumindest eine alte Matratze rum,
auf die sich Moni hinlegte und darauf wartete, dass der Fonsi irgendwas
unternehmen würde. 


Viel Erfahrung brachte der
16jährige Fonsi ja noch nicht mit, aber sie reichte dennoch, um mit der Moni
auf eine Entdeckungsreise zu gehen, an derem Ende sich die Moni für immer
verändert haben sollte.


Ich weiß auch nicht, warum das mit
dem Fonsi so unendlich wichtig geworden ist für Monis weiteres Leben. Ich
meine, irgendwann ist vermutlich den meisten Mädchen so ein Fonsi über den Weg
gelaufen, der aus ihnen unwiederbringlich von einem Schlag auf den
anderen eine Frau gemacht hat. Vielleicht war es, weil die Moni erst 10
Jahre alt war. Da hinterlässt so ein Erlebnis dann doch andere Spuren, wie wenn
du schon ein paar Jahre älter bist und mit einem ganz anderen Wissen an die
Sache heran gehst. Weil noch keine ihrer Freundinnen so ein Spiel je gespielt
hatte, rückte die Moni jetzt noch weiter von ihnen ab und suchte nur noch nach
Kontakten in einem älteren Personenkreis. 


Dass Monis Eltern bald nach ihrem
Geburtstag entschieden haben, sie auf ein Internat nach Hessen zu
schicken, das fand die Moni dann auch gar nicht so übel. Roch irgendwie nach
ganz weit weg, auch ganz weit weg vom Fonsi, dem sein Liebesgelabere die Moni
bald nicht mehr hören konnte. In Hessen würde es bestimmt andere Fonsis geben,
die...


Na ja, wir müssen ja jetzt nicht
unbedingt das voraus denken, was so ein Psychodoktor dazu sagen würde,
falls er Jahre später Monis Entwicklung analysieren sollte. Weil, das kannst du
mir glauben, alles weiß so ein Psychodoktor auch nicht. Der hat ja auch bloß
seine Kommode mit den 100 Schubläden, wo er seine Fälle fein säuberlich
einsortiert. Und wenn da mal einer nicht so richtig in einen Schubladen passt,
so ein Fall, dann macht er ihn schon passend.






Der
Köstlbacher



Kapitel 4


 



Nur ein paar Stunden, nachdem der
Tote vom ›Ratisbona‹ abtransportiert
worden war, da ordnete der 1.Kriminalhauptkommissar Dr. Ernst Huber
ein erstes Briefing im Mordkommissariat in der Bajuwarenstraße an. Die
Leitung übertrug er dem Köstlbacher. Wenn du den Dr. Ernst Huber kennen
würdest, dann wüsstest du auch, warum der gerade dem Hauptkommissar Köstlbacher
diese Aufgabe aufs Auge gedrückt hatte. Der Huber hatte politische Ambitionen
und brauchte dringend Erfolgsmeldungen in seinem Kommissariat, für die er
die Lorbeeren einheimsen wollte. Die übliche rund 90%ige Aufklärungsrate von
Tötungsdelikten reichte hinten und vorne nicht, um Beachtung zu finden. Da
kamen dem Dr. Huber die zwei Leichen innerhalb weniger Tage schon sehr gelegen,
weil du kannst die Aufklärungsprozente ja auch nur auf 100% steigern, wenn
genug Tötungsdelikte vorliegen, die nach Aufklärung verlangen. Eine richtige
Mordserie wäre ja schon noch ganz was anderes, aber für eine Stadt wie
Regensburg, da waren 2 Tote in 3 Tagen schon ganz beachtlich. Praktisch fast so
schlagzeilenintensiv wie Weltkulturerbe! 


Und der Köstlbacher, der kam da
genau richtig, weil der hatte in Straubing schon ein paar Fälle gelöst. Die
hätte ein anderer bestimmt nicht so schnell und elegant hingekriegt. Für
Regensburg war der Köstlbacher ein echter Glücksfall. Außerdem war er ganz
offensichtlich nicht oberschlau und wusste sehr wohl, dass der Dr. Huber ein
Podestchen höher als er angesiedelt war. Der 1. Kriminalhauptkommissar Huber
hasste nämlich nichts mehr, als Kollegen, die sich ihm kumpelhaft
anbiederten und die er immer wieder darauf hinweisen musste, das er, der
Herr Dr. Huber, hier das Sagen hatte.


»Urlaubssperre, Überstunden! Ich
möchte Erfolgsmeldungen haben!«, begann der Dr. Huber, sobald alle
anwesend waren, die er durch seine Sekretärin hatte herbeirufen lassen.


»Sie, Kollege Köstlbacher, Sie
stellen eine SOKO zusammen. 10 Personen dürften genügen! Übliche
Arbeitsteilung!«, wandte er sich an den Köstlbacher, der schon ganz schön erstaunt
aufschaute, weil mit so einer ›Ehre‹, da hatte der Köstlbacher nicht
gerechnet. Am Gesichtsausdruck nicht nur vom Kommissar Liebknecht und dem
allgemeinen Gemurmel, erkannte er schnell, dass nicht nur Zustimmung
in der Runde aufgekommen war. 


»Wäre es nicht besser, wenn einer
der altgedienten Kollegen dieses Kommissariats das tun würde?«, wagte er
daher laut zu überlegen, um diesen Kelch an ihm vorüber gehen zu lassen oder um
den Kollegen zumindest dienstlich seine Unschuld am Verlauf der Dinge zu
demonstrieren. 


»Meine Entscheidung ist
getroffen!«, erstickte der Dr. Huber jegliche Diskussion zu diesem Thema im
Keim. Quasi Machtdemonstration! »Oder fühlen Sie sich überfordert,
Kollege Köstlbacher?«


»Nein, natürlich nicht!«,
antwortete der Köstlbacher.


»Dann ist ja alles klar! Wir haben
jetzt 9.00 Uhr. In einer Stunde erstatten Sie mir Rapport, wie Sie zu verfahren
gedenken!«, fügte der 1. Kriminalhauptkommissar Huber noch hinzu und
verließ den Raum.


»Meine Damen und Herrn, Sie
haben’s vernommen. Sollte irgendwer in diesem Zimmer glauben, er hätte mit mir
ein Problem, dann soll er sich das für später aufheben. Wir haben jetzt
alle zwei Probleme am Hals, zwei Morde innerhalb einer Woche. Sie werden mir
jedes Detail das Ihnen auffällt, auch wenn es Ihnen noch so unwichtig erscheint,
schriftlich auf meinen Schreibtisch legen. 


Fragen mit oberster Priorität
sind:


›Wer waren die Ermordeten?‹



›Wo und wie verbrachten sie die letzten 24 Stunden vor ihrem Tod?‹



›Mit wem hatten sie Umgang?‹



›Alibis eventuell verdächtiger Personen?‹


Kommissar Liebknecht! Sie wissen
besser als ich, wer hier für was Spezialist ist. Teilen Sie Zweier- und
Dreiergruppen ein! Und dann an die Arbeit! Keine Alleingänge! Es geschieht
alles nur in Absprache mit mir!«


Noch immer zum Liebknecht gewandt
fuhr er fort:


»Kommissar Liebknecht, wenn Sie
hier fertig sind, dann kommen Sie wieder zu mir. Ich brauche Sie an meiner
Seite!« 


Ein Blick in die Runde bestätigte
dem Köstlbacher, dass er die Sache richtig angepackt hatte. Indem er den
Liebknecht, quasi einen altgedienten Regensburger Kriminaler, die Einteilung
treffen ließ, hatte er Verständnis für seine Kolleginnen und Kollegen
gezeigt, die sich verarscht vorgekommen sein mussten, als der Dr. Huber ihnen
den Köstlbacher von der Kripo Straubing vor die Nase gesetzt hatte.


Der Liebknecht nickte nur und
erledigte seine Arbeit souverän und zur Zufriedenheit fast aller. Wenn ich
sage fast, dann meine ich, dass man es eben nie allen so richtig recht machen
kann. Gerade in der oberpfälzer Hauptstadt Regensburg fehlte es auch bei
der Polizei nicht an einer gewissen Anzahl notorischer Grantler, die unter
den Bayern allgemein und den Oberpfälzern ganz besonders gehäuft zu finden
sind. In Anbetracht der besonderen Bedeutung dieser SOKO, die immerhin zwei
Morde aufklären sollte, stellten aber auch die mürrischsten Diener des Gesetzes
ihre Launen zugunsten einer guten Zusammenarbeit zurück. 


Das kratzte bei allen ja schon
etwas an der Ehre. Wenn hier schon mal ein Kapitalverbrechen passierte, dann
sollte das auch aufgeklärt werden. Da fühlst du dich quasi als Kripo richtig
gefordert und endlich mal für was gut, weil so eine Mordkommission ohne Mord,
das wäre ja auf Dauer so, wie wenn die Wasserschutzpolizei wegen Niedrigwasserstand
die Donau nicht befahren könnte. Womöglich müsste sie dann am Ufer zu Fuß auf
und ab patrollieren und dabei dauernd der ganzen Hundescheiße ausweichen, die
dort täglich neu von der Regensburger Hundegesellschaft fabriziert wird,
weil an der Donau jeder seinen Zamperl Gassi führt. 


Und diese Erniedrigung, wenn du
als Kripobeamter wegen Arbeitsmangel aushilfsweise bei der Verkehrspolizei
eingesetzt wirst oder Randalern vor dem Jahn- oder Eisstadion auf den Leib
rücken sollst. Mich würd’s ja nicht wundern, wenn so eine zwangsuntätige
Mordkommission schon vor lauter Verzweiflung mal einen Mord einfädeln täte,
bloß damit sich wieder was tut. Ich meine, es könnte ja auch ein Mord ohne
Leiche sein. Hauptsache es muss ermittelt werden. Und wenn der Ermordete
dann nach ein paar Wochen wieder von seinem Mallorca-Urlaub, der ihm von der
Kripo gesponsert worden war, zurück ist, dann kommst du zwar um ein Dementi
nicht herum, aber immerhin waren da 3 Wochen eifrige Ermittlungen. Die kann dir
niemand mehr wegnehmen!


Es waren kaum 10 Minuten
vergangen, als der Kommissar Liebknecht beim Köstlbacher aufkreuzte, der gerade
damit beschäftigt war, eine große Pinnwand für die SOKO zu präparieren. 


Das Ganze hat ausgesehen, als ob
der Köstlbacher vor seinem Dienstantritt heute in der Früh zu Hause schnell
noch ein paar Seiten Mankell gelesen hat, damit er wie der Kommissar
Wallander den richtigen Schwung in seine SOKO bringt. Aber wenn ich’s mir genau
überlege, dann kann das nicht so gewesen sein, auch wenn’s danach ausgesehen
hat, weil beim Frühstück, da hat der Köstlbacher ja noch keine Ahnung gehabt,
dass er heute die Leitung einer SOKO für zwei Morde übertragen bekommt. 


Auf einer zweiten Pinnwand war
eine überdimensionale Stadtkarte von Regensburg und Umgebung angebracht, auf
der der Köstlbacher zwei erste Fähnchen platzierte und zwar genau dort, wo die
Leichen gefunden worden waren. Auf den Fähnchen stand das Datum und die genaue
Uhrzeit der Leichenfunde. Und da war da auch noch eine Zeile frei, wo später
der Name der Leiche eingetragen werden sollte. Wenn die Kollegen Druck machten,
dann sollten die Identitäten der beiden toten Männer bald festgestellt sein. 


Der Köstlbacher blühte jetzt so
richtig auf. Ich meine, dass er mit so einer Aufgabe wie der Bildung einer SOKO
beauftragt werden würde, damit hatte er nicht gerechnet. Dass er damit
heute am Abend bei seiner Anna echt würde punkten können, das kannst du dir
vorstellen. Von Null auf Hundert wurde er nun nicht mehr als der Neuling in
Regensburg gehandelt. 


Darüber würde sich die Anna
freuen, weil sie eh schon ein schlechtes Gewissen hatte wegen dem Umzug nach
Regensburg. Aber das Haus ihrer Eltern vermieten und in Straubing bleiben,
das kam nicht in Frage. Einen guten Mieter zu finden ist heutzutage gar
nicht so leicht, und außerdem wollten sie beide ja schon lange ein eigenes
Haus bewohnen. Mit dem Geld, das der Köstlbacher verdiente, hätten sie das
höchstens irgendwo auf dem Lande verwirklichen können, aber nicht in Straubing
und schon dreimal nicht in Regensburg. 


Jetzt mussten sich nur noch ihre
beiden Kinder an die neuen Schulen gewöhnen, der 15jährige Karl ans ›Albrecht-Altdorfer-Gymnasium‹, wo er in
die 9. Klasse ging, und die 8jährige Clara, die eine dritte Grundschulklasse
der ›Von-der-Tann-Volksschule‹
besuchte. Beide Schulen waren nur ein paar Schritte von dem ererbten Haus im
Prinzenweg entfernt. Das machte vieles einfacher, weil so ein Schulweg, der nur
2 Minuten dauert, das ist schon was Praktisches. Da brauchst du keinen Bus oder
kein elterliches Taxi, kannst am Morgen länger schlafen und bist mittags gleich
zum Essen zu Hause. Und weil die Anna Köstlbacher nicht arbeitete, also quasi
eine hauptberufliche Hausfrau war, konnte auch sie ohne ein zweites Auto, für
das viele Frauen von Kollegen ihres Mannes zur Arbeit gehen mussten, um es sich
leisten zu können, die Vorzüge der Stadt genießen. Dass das Haus alt war und
demnächst so einige Reparaturen anfallen würden, das war nicht so toll,
aber damit konnten sie alle gut leben. 


Die Anna war ja heilfroh, von
Straubing weg zu kommen. Für sie war als gebürtige Regensburgerin das Leben in
Straubing ein Leben im Exil gewesen. Sie ist sich da immer vorgekommen,
wie ein Kind, das die abgetragen Kleider älterer Geschwister tragen muss.
Außer dem Gäubodenfest gab’s in Straubing nichts, was nicht zuerst in
Regensburg gewesen wäre. Zumindest Wasser der Donau immer zuerst in Regensburg,
bevor es sich nach Straubing bequemte. Und mit der Geislinger Staustufe, da
schaffte es ja nicht einmal mehr eine Wasserleiche von Regensburg bis nach
Straubing. 


Ich meine, da hat es die
Regensburger Mordkommission bei allem Gejammere einfach leichter. Nicht umsonst
wurde in Geisling die Staustufe für die Donau gebaut. Da war schon ein
kriminalistischer Aspekt auch dabei. Natürlich nicht offiziell! Ist auf alle
Fälle nur Teil der nie öffentlich gemachten Gründe für den Ausbau des
Rhein-Main-Donau-Kanals, vielleicht sogar der Teil, warum alle Proteste der
Naturschützer nichts geholfen haben und dieses Projekt auf Gedeih und Verderb
durchgezogen wurde. Schleusen und Staustufen, davon profitiert Regensburg ganz
besonders. Ich meine, wenn da so kurz hintereinander die Naab und dann der
Regen in die Donau münden, dann kann da schon mal eine Wasserleiche
durchflutschen und erst in Straubing wieder abgefangen werden. Aber was
hätten da die Regensburger Kriminaler der Mordkommission davon? Jetzt
merkst du’s selber! Die Schleusen und die Staustufen bremsen die Leichen ganz
schön her. Und dann hat sogar die Kripo in Regensburg eine Chance, auch wenn
sie mal nicht so auf Zack ist und eine gemeldete Leiche unter der Sinzinger
Brücke nicht gleich erwischt. Und sollte sich die Leiche unter der Steinernen
Brücke durchmogeln wollen, da besteht dann immer noch die Chance, dass die
Gisela von der Wurstkuchl gerade eine Zigarettenpause macht und quasi zum
Hilfspolizisten wird, wenn sie die angerauchte Kippe ins Wasser schnipsen will
und wieder mal eine Sichtung melden kann.


Solche Gedanken gingen dem
Köstlbacher natürlich nicht durch den Kopf, als er jetzt Meldung von seinem
Kollegen Liebknecht bekam, dass er mit der Bildung der SOKO fertig sei und sie
jetzt loslegen könnten.


Und wo sie hingefahren sind,
natürlich erst nach dem Rapport beim Dr. Huber, der Köstlbacher mit dem
Liebknecht, das weißt du ja schon. Der Albert war nämlich der erste mögliche
Zeuge oder vielleicht sogar Verdächtige, den eine Blitzzusammenführung
aller bisher bekannten Fakten ausgespuckt hatte. Nur, was du inzwischen
auch schon weißt, die Vernehmung vom Albert hatte, obwohl die Kripo total
auf Zack war mit dem Köstlbacher als Leiter der SOKO, praktisch zu nichts
geführt. 


Eine andere Gruppe der SOKO, die
mit der Identifizierung der Leichen betraut war, hatte mehr Glück,
zumindest was den Toten im Hotel ›Ratisbona‹
betraf. Er hatte zwar keinerlei Papiere bei sich, aber seine Fingerabdrücke
waren eingespeichert. Es handelte sich um den 30jährigen Benni Tischke, der
wegen Zuhälterei und Körperverletzung schon mehrfach polizeilich erfasst und in
dem einen oder anderen Fall auch gerichtlich aktenkundig geworden war. Eingesessen
hatte er allerdings bisher noch nicht. Es war dem Benni immer wieder gelungen,
die ihm zur Last gelegten Straftaten durch seinen Anwalt so darstellen zu
lassen, dass er mehr Opfer als Täter war. Diesmal sogar 100% Opfer! Die in der
Gerichtsmedizinischen an der Uni in Erlangen, die hatten festgestellt, dass der
Benni Tischke an zwei Messerstichen gestorben ist. Die Stiche waren entweder
Zufallstreffer oder überaus gekonnt ausgeführt, weil der Benni dadurch praktisch
in null Komma nichts den Abgang gemacht hatte. Weitere Verletzungen konnten die
am Benni nicht finden. Es sah auch nicht so aus, als ob der Benni sich noch
gegen seinen Mörder zur Wehr hätte setzen können. 


Die in der Gerichtsmedizinischen
haben natürlich noch 1000 andere Sachen untersucht. Wenn du es hättest wissen
wollen, dann hätten die dir genau aufzählen können, was der Benni vor seinem
Tode noch alles gegessen und getrunken hat. Aber ich glaube kaum, dass dich das
interessieren wird, wo du doch nun weißt, dass er nicht etwa vergiftet worden
ist, sondern dass Stichverletzungen zu seinem plötzlichen Tode geführt haben. 


So dachte auch der Köstlbacher und
hat den Rest des Protokolls der Gerichtsmedizinischen gar nicht mehr gelesen,
sobald er das mit dem Messer wusste. 


Mageninhalt zwar uninteressant,
was die Todesursache betrifft, zumindest wenn’s ein Messer oder zumindest
etwas Messerähnliches war, aber vielleicht doch interessant, was die
Rekonstruktion der letzten Stunden des Benni betrifft.


Und da hat der Köstlbacher
grobnachlässig ermittelt, weil er das unbeachtet gelassen hat. Zumindest wäre
so viel schneller ans Tageslicht gekommen, dass der Benni vor seiner
Ermordung in einer Pizzeria gewesen sein muss. Ich meine, da gibt es schon
Unterschiede, ob Fertigpizza, Pizza in der Pizzeria oder Pizza bei der
Mama. Was aber den Mageninhalt des Benni angeht, da war es eindeutig die
Pizza einer Pizzeria. Und weil die noch fast unverdaut war, konnte die Pizzeria
nicht weit vom ›Ratisbona‹ entfernt
gewesen sein. Aber, wie schon gesagt, da konzentrierte sich der Köstlbacher
schon wieder viel zu sehr auf die Wasserleiche, als dass er erst mal den Benni
genauer unter die Lupe genommen hätte. 


Der Köstlbacher war zwar ein alter
Hase, was Mordermittlungen betrifft, aber da kannst du schon einmal einen
Fehler machen, wenn du 2 Fälle auf einmal am Hals hast und das Gefühl nicht los
wirst, dass es zwischen den beiden einen Zusammenhang geben könnte. Ich meine,
es besteht ja schon allein dadurch ein gewisser Zusammenhang, weil beide
Leichen tot sind. Das magst du jetzt für banal halten, weil das weiß
schließlich jedes Kind! Aber als Kriminaler musst du alles sachlich sehen, und
darfst nicht auf so Kleinigkeiten achten, ob eine Überlegung überlegt
werden muss oder nicht. Wenn du da nicht jedes Detail notierst und mit einem
Zettel an die Pinnwand heftest, dann brauchst du mit dem Ermitteln erst gar
nicht anfangen. Weil Detail und Detail, das ist ungefähr wie Puzzle und
Puzzle. Mittendrin hast du eine Ahnung, was das Bild am Ende darstellen könnte.



Kann natürlich auch sein, dass das
mit so einer Restpizza im Magen sich später als unwichtig rausstellen würde,
weil Mord auch ohne Mittagskarte vom ›Italiener‹
denkbar. Aber als professioneller Kripobeamter solltest du mit jeder Möglichkeit
rechnen.


Und das mit dem Tod durch
Gewalteinwirkung, das war bisher ja noch nicht einmal alles, was die beiden
Leichen gemeinsam hatten. Denk doch bloß an die weißen Tennissocken!
Das ist dem Köstlbacher auch gleich aufgefallen. Und männlich waren beide
Leichen. Spielt zwar für die Leiche keine große Rolle mehr, ob sie männlich
oder weiblich ist, weil Leichen da eh nichts mehr davon haben, auch wenn
sie gemeinsam im Kühlhaus liegen in der Gerichtsmedizinischen. Da
kann die eine Leiche hundert Mal ein Zuhälter gewesen sein, jetzt hüpft
kein Bunny mehr nach seiner Pfeife. Und die Wasserleiche, die wäre erst recht
nicht nach seiner Pfeife gehüpft. Erstens war sie auch männlich und zweitens
hatte sie ja nur mehr ein Bein. Hüpfen da doch etwas schwierig, zumindest
auf Dauer.


Und wegen diesem fehlenden Bein,
da hat der Köstlbacher auch sein ganzes Augenmerk auf diese Leiche gerichtet.
Die in der Gerichtsmedizinischen, die haben nämlich mit einem fachmännischen
Blick schnell erkannt, dass sie sich keine langwierigen Gedanken mehr darüber
machen müssen, wie die Leiche ihr Bein verloren hat. Das lange Liegen im Wasser
hat alles zu Beginn etwas verschleiert, weil es das ursprüngliche Aussehen
des Körpers schon gewaltig verändert hatte. Da kannst du quasi vorher schlank
gewesen sein, aber jetzt, mit all den Gasen in dir, da bist du aufgequollen wie
ein Reiskorn nach dem Kochen. Drum war zu allem Anfang auch nicht gleich
klar, was mit dem Bein los war. Inzwischen stand aber eindeutig fest, dass die
Leiche das Bein zu Lebzeiten schon vor Jahren verloren haben muss. Unfall
oder Knochenkrebs, das kann man heute nicht mehr mit Sicherheit
sagen. Auf alle Fälle OP in einer Fachklinik!


Wegen der in beiden Mordfällen
gleichartigen Einstiche zwischen den Rippen, war sich der Köstlbacher nun fast
sicher, dass es sich um den selben Mörder handeln muss. Nur warum die
Wasserleiche nackt war, dafür hatte der Köstlbacher noch keine Erklärung.






Der
Kreuzhammer



Kapitel 5


 



Bei dem 10. Geburtstag der Monika,
da hat der Kreuzhammer die Magda Steingeister nicht zum letzten Mal
gesehen, weil wegen des Internats in Hessen, wo er für die Magda einen Kontakt
herstellen wollte, da war es schon noch ein paar Mal nötig, sich mit der Magda
an einen Tisch zu setzen. Das hat auch der Mann von der Magda, der Peter
Steingeister, so gesehen. Und weil das ›sich
an einen Tisch zusammensetzen‹ so  eine Metapher ist, die eigentlich nur zum Ausdruck bringen
will, dass eine Art Besprechung stattfindet, deshalb haben die beiden das mit
dem Zusammensetzen und dem Tisch auch nicht immer so wörtlich genommen. 


Am Anfang, da ist die Magda ja
noch ein paar Mal zum Kreuzhammer in seine Sprechstunde gegangen, weil Anliegen
ja irgendwie schon dienstlich. Aber bald hat sich herausgestellt, dass der
Kreuzhammer immer wieder die einen oder anderen wichtigen Unterlagen, die sie
beide wegen der Moni und dem Internat noch durchsehen wollten, bei sich zu
Hause in seiner Wohnung liegen gelassen hatte. 


Ich muss schon sagen, der
Kreuzhammer war auch oft nicht so richtig bei der Sache und trotz seiner damals
erst 32 Jahre schon recht vergesslich. Und da brauchst du jetzt gar nicht so
hämisch grinsen, weil du den Kreuzhammer ja gar nicht kennst, zumindest nicht
so, wie er damals gewesen ist. Der hatte seinen Kopf dermaßen voll mit seinem
Schulkram, dass er immer noch in einer Junggesellenbude hauste und bisher nicht
einmal Zeit für eine Freundin gefunden hatte, geschweige denn für eine Frau.
Weil der Kreuzhammer war ehrgeizig! Quasi karrieregeil! Die einzige Art
Geilheit, die ganz von ihm Besitz ergriffen hatte. Zumindest bis ihm die Magda
gezeigt hat, dass das Leben nicht nur aus Karriere besteht.


Der Kreuzhammer wollte hoch
hinaus: Schulleiter, Seminarleiter und irgendwann auch Schulrat,
vielleicht sogar Posten bei der Regierung! Da musst du schon was dafür
tun, dass du so weit kommst. Nur jeden Tag deinen Unterricht halten, auch wenn
du das perfekt machst, das kannst du vergessen. Ein paar Fachbücher
schreiben oder zumindest dich an so einer Autorengemeinschaft beteiligen, die ein
pädagogisches Fachbuch herausgeben will, das ist so eine Extraarbeit,
die du unbedingt bringen musst. Und dann: Pflicht! Auf 1000 Fortbildungen
rennen, auch wenn sie noch so blöd und inhaltslos sind. Bekommst Scheine dafür!
Ohne Scheine geht gar nichts! Die nächste Stufe ist dann, dass du dir selber
Themen ausdenkst und Fortbildungen dazu anbietest. Wenn dir keine Themen
einfallen, dann kannst du dir von deiner vorgesetzten Behörde auch welche geben
lassen. Müssen auch nicht sinnvoller sein als die, denen du Dank viel Kaffee
ohne einschlafen beigewohnt hast. Weil die Gefahr des Einschlafens
ist fast so groß, wie die am Abend vor dem Fernseher. 


Aber so funktioniert die
berufliche Laufbahn eines Beamten nun mal. Aktionismus ist angesagt!
Angeblich zielorientiert. Wenn das Ziel die Karriere und nicht eine
erfolgreiche Arbeit ist, dann stimmt das sogar.


Das ist doch auf dem Kommissariat
vom Köstlbacher auch nicht viel anders. Wer es da zu was bringen will, der muss
den anderen erst einmal beweisen, dass sie bisher alles falsch gemacht
haben und er es besser weiß. Und weil man mit diesen Besserwissern auf
Dauer nicht zusammenarbeiten kann, werden sie befördert. Quasi Unruheherde im
Personal beseitigen.


Und mit dem Kreuzhammer, da war
das eben auch so. Der sabotierte mit seinen Ideen schon fast eine geregelte
Arbeit. Seine Kollegen gingen ihm sogar 
aus dem Weg, weil er sie nur noch mit seinen Ideen volllaberte.


Stell dir einmal vor, jeder würde
als Lehrer nur seine Arbeit tun. Das würde ja am Ende nur noch für die Kinder
gut sein und die Lehrer blieben dabei ganz auf der Strecke. So dachte der
Kreuzhammer, auch wenn es ihm gar nicht bewusst war, dass er so dachte.


Seine Vorgesetzten freilich, die
fanden seinen Aktionismus gut, weil sie nannten das Engagement. Dass so ein
Engagement vor allem dem eigenen Weiterkommen dient, das liegt auf der
Hand.


Zum Beginn der Unterrichtsstunde,
da brauchte der Kreuzhammer eine geschlagene Viertelstunde, bis er seine
Schülerinnen und Schüler soweit hatte, dass die Überschrift zu einem
Thema exakt im Heft stand, versehen mit Namen und Datum, Hinweis auf die
Buchseite und die Nummer der Aufgabe und so. Das ist schließlich wichtig,
weil wenn da mal so ein Vorgesetzter Heini zu einer Beurteilung deiner Arbeit
als Lehrer ins Klassenzimmer kommt, dann sieht der, wenn er in die Schülerhefte
schaut, quasi auf einen Blick, wie ordentlich alle arbeiten, ganz
besonders der Kreuzhammer. 


Nur die Moni, die hat dem
Kreuzhammer den letzten Nerv gekostet, weil wegen der Moni, da dauerte die
ganze Zeremonie immer 5 Minuten länger.


Der Köstlbacher, der musste für
seinen Vorgesetzten zwar keine Hefte gestalten lassen, aber dafür hat der seine
zwei Pinnwände. Da kann er eine ähnliche Show abziehen. Wobei ich glaube, dass
die Pinnwände vom Köstlbacher trotzdem noch mehr Sinn machen, weil er ja nicht
der einzige ist, der quasi auf einen Blick informiert sein will.


Ob nun die Magda Steingeister
schuld daran war, dass der Kreuzhammer seinen Kollegen wieder sympathischer
geworden ist, weil er nicht mehr nur vorbildhaft in der Schule herumgewuselt
ist und seine Grippe auf 4 Wochenenden verteilt hat, damit er nicht
krankheitshalber einen Unterrichtsausfall produziert, also ob die
Magda an dieser Persönlichkeitsänderung einen Anteil hatte, das kann ich
nicht mit Sicherheit sagen. Mit Absicht hat die Magda an dem Kreuzhammer
auf alle Fälle nichts verändert. Das ist höchstens von selbst gekommen.


Es hat ja schon ganz schön lange
gedauert, bis der Kreuzhammer gemerkt hat, damals, vor 10 Jahren, dass das
Dekolleté von der Magda in seiner Gegenwart immer grenzwertig
offene Einblicke zuließ. Wenn ihm die Magda in der Sprechstunde da so
gegenüber gesessen hat, du glaubst gar nicht, wie oft der ein Stift runter
gefallen ist oder ein Blatt Papier oder sonst eine Kleinigkeit. Und wie schnell
die sich dann hinuntergebückt hat. Da kam der Kreuzhammer mit seinem ›Gentleman Like‹ gerade mal so ein
bisschen nach vorne, um ihr zu helfen. Und da vorne, da war jetzt auch nichts
mehr zwischen ihm und der Magda, kein Schreibtisch oder so. Lange ist die Magda
nie unten gewesen. Hat sich quasi nur so lange gebückt, bis sie sicher war,
dass der Kreuzhammer mit seinen Augen an ihren Brüsten hängen geblieben
ist. Aber eben nur so viel hängen geblieben, dass eine Rückmeldung im Gehirn
des Kreuzhammers erfolgen konnte: 


›Wow! Was hat die für prächtige Titten!‹ Wenn so ein Gehirn,
auch wenn es das eines karrieregeilen Lehrers ist, also wenn das so eine
Meldung wieder und immer wieder erhält, dann macht sich so ein Gehirn langsam
einen Reim drauf oder spinntisiert sich zumindest was zusammen. Und das
vom Kreuzhammer, das brauchte lang, weil das, was die Magda bei ihm
aktivieren wollte, schon seit einer ganzen Reihe von Jahren abgeschaltet war.


Mir kommt es manchmal so vor, als
ob es nur 4 Arten von Männern Mitte 30 gibt:


1. Muttersöhnchen, die alles
Weibliche ablehnen, was nicht von Muttern kommt.


2. Solche, die keine Gelegenheit
auslassen, ihr Erbgut an die Frau zu bringen. Arterhaltungstrieb in der Potenz!


3. Brave Ehemänner! Quasi eine
Kombination zwischen der ersten und der zweiten Gruppe. Die Ehefrau wird bald
als Mutter gesehen, und der Arterhaltungstrieb reduziert sich aufs tatsächliche
Kinderzeugen mit der Ehefrau und verkrümelt sich dann schrittweise.


4. Und schwule Männer.


Du hast recht, da passt der
Kreuzhammer nirgends so richtig hinein in dieses Schubladensystem. Aber
wenn ich’s mir recht überlege, dann gehört er schon eher zu der zweiten Gruppe,
nur seine Karrieregeilheit hat ihm quasi einen Riegel vorgeschoben,
um alles Testosteron anderen Baustellen nutzbar zu machen.


Und diesen Riegel hat die Magda
stückweise mit aller Kraft zurückgeschoben. Wie sie dann gemerkt hat, dass vom
Testosteron des Kreuzhammers auch wieder was dahin geflossen ist, wo
er’s gebraucht hat, da hat sie von einem Tag auf den anderen hochgeschlossene
Rollkragenpullis getragen und das nicht etwa nur, weil der Sommer eine Schafskälteunterbrechung
hatte. Wenn du als Frau merkst, dass so ein Mann endlich anspringt, dann musst
du mindestens einen Gang zurückschalten, damit dem Mann sein Machofeeling nicht
abhanden kommt. Quasi Rollenverteilung nicht in Frage stellen!


Frauen haben das ja ganz allgemein
viel subtiler drauf als Männer. Die gaukeln dir vor, du bist der Größte und du,
in deiner Eitelkeit, schluckst das ohne es auch nur im Geringsten in Frage
zu stellen. Und wenn du dann meinst, alles im Griff zu haben, dann bist du
schon längst im Würgegriff der Frau und bettelst womöglich sogar darum, dass
sie noch besser zudrückt.


Das war dem Kreuzhammer sein
Problem. Erst hat er ewig nicht geschnallt, was die Magda von ihm will. Und wie
er dann endlich soweit hormonell reaktiviert war, weil dass er in seiner Sturm-
und Drangzeit auch so geschlechtslos war, das glaube ich nicht, also wie bei
ihm ein weiblicher Busen nicht mehr nur ein Fragezeichen auf seinem Gehirnmonitor
aufblinken ließ, da zog die Magda die optische Bremse. Quasi Aufforderung zur
Ganzkörpertherapie, weil wenn das Optische erfolgreich angeleiert ist,
dann müssen das Manuelle und das Sonstige unbedingt noch dazu kommen. Als
Lehrer hätte der Kreuzhammer das ja wissen müssen, denn optisch und haptisch,
ohne das geht nichts! In der Schule auch die akustische Wahrnehmung
wichtig! Aber das ist beim Sex ja auch nicht anders.


Du wirst zwar jetzt glauben, dass
der Kreuzhammer absichtlich immer wieder mal was in seiner Wohnung vergessen
hat, was er für die Besprechungen wegen des Internats mit der Magda gebraucht
hätte, aber da hätte der Kreuzhammer zu diesem Zeitpunkt ja praktisch in
gewisser Weise absichtlich gehandelt haben müssen. Quasi erotische Vorausplanung!
Aber da überschätzt du jetzt den Kreuzhammer gewaltig. Nur weil der bei
ein paar Büchern mitgeautort hat, deshalb hat der noch lange keine erotische Vorausplanung
drauf. Da ist der Magda ganz einfach der Herr Zufall über den Weg gelaufen, den
sie sich natürlich sofort geschnappt hat. Am liebsten hätte die Magda ja das
Eisen noch geschmiedet, so lange es noch heiß ist und wäre gleich
nach der Sprechstunde mit dem Kreuzhammer heim gegangen. Aber der hatte noch
eine Stunde Unterricht und am Nachmittag noch eine von den
Aktionismus-Konferenzen, wo er selber einen Vortrag halten sollte über die
Psychohygiene in der Schule. Das war dem Kreuzhammer auch ganz und gar nicht
unangenehm, weil er war zwar inzwischen schon etwas spitz auf die Magda
geworden und hätte sich sogar schon vorstellen können, dass so ein Gespräch in
seiner Wohnung auch noch ein Gläschen Roten vertragen würde. Aber wenn er da an
die hygienischen Verhältnisse in seiner Wohnung dachte, die auf Damenbesuch
nicht eingerichtet war, dann hielt er lieber seinen Psychovortrag. Morgen
wollte er dann, um vor so einer spontanen Situation nicht ein zweites Mal
passen zu müssen, einen Putznachmittag einlegen und das Bett frisch überziehen.
Nicht dass es das unbedingt gebraucht hätte, weil 4 Wochen waren ja noch
lange nicht rum, aber so dienstgeil, wie der Kreuzhammer sich im Beruf gegeben
hatte, so penibel wollte er plötzlich seine Behausung präsentieren können.



Da wären zwar noch ein paar Stöße
Hefte zu korrigieren gewesen und ein Beitrag für eine weitere schulhausinterne
Fortbildung hätte auch noch ausgearbeitet werden müssen, aber es ging
schließlich um seine Schülerin Monika. Da wollte er zusammen mit ihrer Mutter,
der Magda Steingeister, Nägel mit Köpfen machen. Andere Hintergedanken? Dann
hätte die Magda nicht auf einmal den Einblick in ihr Dekolleté versperrt!


Es ist der Wahnsinn, was so ein
Schulmeisterlein für raumkosmetische Fähigkeiten entwickeln kann, wenn’s
nicht nur der Nachbar ist, der auf ein Bier vorbei kommt. Aber seit der Robert
wieder Arbeit hatte, seitdem kam ja nicht einmal mehr der vorbei. 


Zum Kochen hatte die Zeit nun aber
doch nicht mehr gereicht. War ja auch nicht abgemacht, dass es was zu essen
geben soll. Gesagt hatte er zur Magda nur:


»Kommen Sie doch auf ein Tässchen
Kaffee bei mir vorbei. Ich habe alle Unterlagen zu Hause und dann können
wir gemeinsam in Ruhe durchgehen, wie am besten verfahren werden sollte mit der
Moni!«. Das hatte er nur gesagt. Und gedacht hatte der Kreuzhammer ehrlich
gesagt auch nicht viel mehr. Weil bisher alles immer noch dienstlich, nur Ortswechsel!
Nur beim Aufräumen der Wohnung, da hatte der Kreuzhammer zwangsläufig Zeit,
über dies und das nachzudenken. Da konnte er dann auch nicht umhin, sich
die Magda vorzustellen, wie sie mit ihm am runden Tisch, den einzigen, den er
besaß außer seinem Schreibtisch, also wie die Magda da sitzen würde und
vielleicht sagen würde:


›Nett haben Sie’s hier!‹



Und wie er dann antworten würde:


›Es geht! Ist halt ein bisschen eng!‹



Wobei er damit zum Ausdruck
bringen würde, das es für zwei Personen etwas eng ist, vor allem wenn die
zweite Person eine Magda Steingeister ist, die in keiner Zweieinhalbzimmerwohnung
wohnt, sondern in einer Luxusvilla.


Von ganz hinten aus seinem
Unterbewusstsein, da blinkten zwischendurch ab und zu Bilder von der Magda auf.
Die abgespeicherten Dekolteeaufnahmen irgendwo in einer wenig gebrauchten
Gehirnregion, die machten ihn etwas nervös. 


Und da kam dem Kreuzhammer wieder
die Idee mit dem Wein. Nicht dass zu einem dienstlichen Gespräch Wein kredenzt
werden sollte. Aber wenn man es genau nimmt, dann ist so ein unterrichtsfreier
Spätnachmittag oder schon fast früher Abend ja keine Dienstzeit im eigentlichen
Sinn mehr, weil wenn du keinen Unterricht mehr hast, dann hast du zwar nicht
unbegrenzt frei, aber du kannst dir den Rest des Tages einteilen und selbst
bestimmen, welche Stunden Arbeitsstunden sind und welche nicht. 


Als dann zwei Stunden später die
Magda so mit ihm am runden Tisch gesessen hat, ihren Busen hinter einem Rolli
versteckt, quasi so eingepackt, dass du nur noch ans Auspacken denken
kannst, da hatte der Kreuzhammer den Wein doch wieder vergessen. Und weil der
rollkragenpulliverpackte Busen ihn so nervös gemacht hat, dachte er
auch später nicht mehr an den Wein und stellte nur noch das versprochene
Tässchen Kaffee hin.


Wenn Weihnachten kommt, dann hast
du wenigsten so eine Peilung, wie viele Tage du dich noch gedulden musst, bis
du deine Geschenke auspacken darfst. Aber der Kreuzhammer, dem seine
verschlafene Gehirnecke immer mehr erwachte und sich mords ausgeruht zu
präsentieren begann, der Kreuzhammer hatte keine Ahnung ob er die Magda überhaupt
auspacken durfte oder nicht oder zumindest den verpackten Busen. Weil du
kennst ja die Frauen: Erst wecken sie schlafende Hunde, machen dich dann
schrecklich heiß, und wenn du als Hund ihnen nun nicht auf den Schoß hüpfst und
freundlich tust, dann fangen sie zu schreien an und machen Gott und die
Welt rebellische gegen dich. Dabei möchtest du schon so ein bisschen
zubeißen, wenn dich jemand bis aufs Messer reizt!


Der Kreuzhammer hat’s jedenfalls
nicht mehr ausgehalten. Beim 4ten Besuch der Magda, da konnte er kaum noch auf
seinem Stuhl sitzen bleiben. Und weil er der Magda auf einer Landkarte zeigen
wollte, wo genau die Internatsschule in Hessen liegt, da hat er sich hinter den
Stuhl von der Magda gestellt und quasi über ihre Schulter auf die Stelle auf
der Karte gedeutet, wo die Magda hinschauen sollte. Dabei hat er sich etwas
vornüber gebeugt und, ob absichtlich oder zufällig, wer kann das heute
noch so genau sagen, mit seinen Sixpacks Magdas Kopf berührt. Die Berührung hat
den Kreuzhammer wie ein Blitz getroffen. Verschlafene Gehirnecke mit
einem Schlag brutal wach! Und ganz spontan Einsetzen aller Funktionen, die
von dieser verschlafenen Gehirnecke aus dirigiert werden.


Die Magda natürlich total cool.
Tat als bemerkte sie die Berührung gar nicht. In Wirklichkeit total auf 200! 


Was sich da jetzt innerhalb von
Sekunden abgespielt hat, das hätte vielleicht jemand der Magda zugetraut, aber
ganz bestimmt nicht dem Kreuzhammer.


Angefangen hat’s eigentlich gar
nicht so sehr mit der Berührung, weil die hätte, wenn du das mal ganz
objektiv betrachtest, auch unabsichtlich passieren können. Angefangen
hat’s, weil die Magda, plötzlich gar nicht mehr cool, ihren Kopf spürbar nach
hinten gegen die Sixpacks vom Kreuzhammer gedrückt hat.


Wenn du schon einmal den Film mit
dem Woody Allen ›Was Sie schon immer über
Sex wissen wollten‹ gesehen hast, dann kannst du dir jetzt, zumindest was
den Kreuzhammer betrifft, vorstellen, wie’s in dem gearbeitet hat. Wenn du
da nicht los wirst, was angeliefert wird, dann hast du ganz massive Resorbtionsprobleme.
Verdauungsprobleme ein Klacks dagegen!


Als dann der Kreuzhammer in seinem
Kopf nur noch grünes Licht gesehen hat, so als wären alle Ampeln in Regensburg
nur noch auf grün geschaltet, da hat er der Magda mit beiden Händen von hinten
an ihren rollkragenpulliverhüllten Busen gefasst. Da hat die Magda nur noch
aufgestöhnt und den Kreuzhammer zum ersten Mal ›Josef, nein!‹ genannt. Der Kreuzhammer heißt natürlich nicht ›Josef, nein‹, sondern nur Josef. Das
›nein‹ hat die Magda nur dahinter gesetzt, weil sie dem Josef damit sagen
wollte, wie sehr sie auf diesen Moment gewartet hat und wie lange sie
schon auf diesen Moment hingearbeitet hat. So ein ›nein‹ bedeutet in so einer Situation ›ja, ja‹ und noch mal ›ja‹.
Zum Glück für den Josef war der inzwischen, was seine vorher noch verschlafenen
Gehirnecken anbelangt, jetzt voll bei der Sache und hat das ›nein‹ auch gleich richtig verstanden
und die Magda an sich gepresst. Die Magda konnte seine steinharten
Sixpacks fühlen und nicht nur die. 


Als Außenstehender machst du dir
jetzt vielleicht Gedanken, woher der Josef diese harten Sixpacks hatte, wo
er doch die meiste Zeit über, wenn er nicht unterrichtete, ein echter
Sesselfurzer war. Die meiste Zeit ist eben nicht immer! Und der Josef
Kreuzhammer ging regelmäßig in einen Fitnessclub, um seine Bewegungsarmut
auszugleichen. Bisher hat ihm das einfach nur gut getan und aufkommende Kreuzschmerzen
im Keim erstickt. Aber heute war er schon auch stolz, dass er der Magda nicht
mit einem Schwabbelkörper gegenübertreten musste.


Wie das Ganze sich weiter
entwickelte, das kannst du dir vorstellen. Es war zwar bestimmt nicht verkehrt
gewesen, dass der Kreuzhammer, einer inneren Eingebung folgend, sein Bett
frisch überzogen hatte. Aber gebraucht haben die beiden das Bett diesmal noch
nicht. Ich glaube, sie hätten es nicht einmal bis dorthin geschafft, obwohl dem
Josef seine Wohnung doch wirklich klein war.


In den folgenden Wochen und
Monaten war der Kreuzhammer in der Schule unerträglich, aber nicht im
Lehrerzimmer, nur aus der Sicht von seinem Chef. Der Josef quasi Metamorphose
zum normalen Lehrer. Ganze Dienstgeilheit bei der Verwandlung in der abgelegten
Hülle zurück gelassen. Endlich normal geil! Da kamen dem Josef auf einmal
Späße über die Lippen, die seinen älteren Kolleginnen zwar die Schamröte ins
Gesicht trieb, die sie dem Josef aber nicht übel nahmen, weil der nun endlich
kein Klugscheißer und Besserwisser mehr.


Aber weil die Magda eben die
Magda, durch Metamorphose positiv veränderter Kreuzhammer kein
Dauerzustand. 






Nichts ist so,
wie es scheint



Kapitel 6


 



Die Wasserleiche konnte dann doch
schnell identifiziert werden, weil so eine Suche nach männlichen Personen mit
nur einem Bein ja kein Problem. Und da zeigte es sich jetzt auch, dass so eine
SOKO schon Sinn macht, weil eben alle, die dieser Sonderkommission zugeteilt
worden sind, an einem Strang ziehen und sich während der Ermittlungen
nicht ständig nebenher auch noch um 1000 andere Fälle kümmern müssen. Ein
Abgleich mit allen lebenden Einbeinigen in Regensburg brachte zwar
zunächst kein Ergebnis, aber schon eine erste Ausweitung der Fahndung in die
Umgebung der Stadt bewirkte einen Volltreffer. 


In Nittendorf wurde vor ca. 10
Tagen der gelernte Koch Hans Gruber von seiner Vermieterin als vermisst
gemeldet. Der Gruber hatte sich nach einem schweren Verkehrsunfall vor 15
Jahren, bei dem er ein Bein verlor, zum Hotelportier umschulen lassen. Nach
mehreren Jahren Berufserfahrung in diversen Hotels bekam er bei einer Bewerbung
um den vakanten Posten im Hotel ›Ratisbona‹
den Zuschlag. 


Im ›Ratisbona‹ hatte man den Gruber noch nicht vermisst, da er einen
dreiwöchigen Urlaub angetreten hatte, von dem er erst in einer Woche wieder
zurück erwartet worden wäre.


Den Todeszeitpunkt bei einer
Wasserleiche festzustellen, ist weitaus schwieriger, als das bei einer normalen
Leiche der Fall ist, da die Art des Verwesungsfortschrittes sehr von den
Wassertemperaturen abhängt. Auf alle Fälle konnten die in der
Gerichtsmedizinischen mit großer Wahrscheinlichkeit sagen, dass der Gruber
mindestens 4 Tage im Wasser gelegen haben muss. 


Bei einem kurzfristig angesetzten
Briefing der SOKO informierte der Köstlbacher seine Mitarbeiter
zusammenfassend wie folgt:


»Ich möchte Ihnen an dieser Stelle
danken, dass Sie unsere Arbeit über persönliche Vorbehalte gestellt haben und
inzwischen bereits einige wichtige Zwischenergebnisse auf dem Tisch
liegen.


1. Beide Leichen sind
identifiziert. 


Bei dem Toten im Hotel ›Ratisbona‹ handelt es sich um den
aktenkundigen Zuhälter Benni Tischke, Alter 26, ledig, mehrfach angeklagt
wegen Zuhälterei, Körperverletzung und Drogenhandel. Aus Beweismangel
kam es jedoch nie zu einer Verurteilung!


Er wurde mit einer kurzen, sehr
scharfen Tatwaffe durch zwei gezielte Stiche in die Lungen getötet. Der Tod
trat in Folge von Pneumothorax ein. Man sagte mir, das sei ein Erstickungstod,
da die Lungen wie ein angestochener Luftballon keine Luft mehr halten
können. Die Stiche wurden von hinten jeweils zwischen zwei Rippen hindurch
ausgeführt. Der Mörder handelte kaltblütig und präzise. Keinerlei Abwehrspuren
lassen die Vermutung zu, dass Benni Tischke seinen Mörder nicht kommen sah. Er
brach vermutlich lautlos neben einer Kloschüssel in der Besuchertoilette
des ›Ratisbona‹ zusammen. Dafür
spricht auch, dass Herr Albert Stiegler, der sich zur Tatzeit in der
benachbarten Toilette befunden haben muss, nichts von alledem mitbekommen
hat. Seine Vernehmung ergab keine Verdachtsmomente gegen ihn.


Bei der Wasserleiche in der Donau
handelt es sich um Herrn Hans Gruber. Herr Gruber war, polizeilich gesehen, ein
unbescholtenes Blatt. Sein Bein verlor er nicht erst kurz vor seinem Tode,
sondern bereits vor 15 Jahren unverschuldet bei einem Autounfall auf dem
Weg zur Arbeit. Dass es sich bei Herrn Gruber nicht um Suizid gehandelt haben
kann war spätestens klar, als die Gerichtsmedizinische uns die genaue
Todesursache mitteilte: Tod ebenso durch Pneumothorax! Den Wunden nach
handelt es sich exakt um die gleiche Tatwaffe wie beim Benni Tischke
und sogar die Einstiche erfolgten auf die selbe Art und Weise.


2. Gruber wurde vor Tischke
ermordet.


Wie viele Tage vorher, das ist
schwer zu sagen. Die in Nürnberg/Erlangen meinten, es könnten bis zu 16
Tage Zeitdifferenz zwischen diesen beiden Morden liegen, halten aber 14
oder 15 Tage eher als wahrscheinlich. Eine exaktere Datierung lässt die
Wasserleiche nicht mehr zu.


3. Ein Zusammenhang zwischen den
beiden Morden ist denkbar.


Herr Hans Gruber war als
Chefportier im ›Ratisbona‹ tätig.
Eine Vermisstenanzeige wurde von Seiten der Hotelleitung nicht gemacht, da Herr
Gruber sich zur Zeit seines Verschwindens in Urlaub befand. Erst Grubers
Vermieterin, die sich um den allein stehenden Mann ab und zu kümmerte und ihm
die Wohnung sauber hielt, kam das Fernbleiben ihres Mieters verdächtig vor.
Eine Fahndung wurde allerdings trotz ihrer Vermisstenanzeige nicht
herausgegeben, da alleinstehende Herren erfahrungsgemäß wieder aufzutauchen
pflegen, zumal der als vermisst gemeldete sich in Urlaub befand und
kurzfristig, weiß Gott wo, ein paar Nächte verbringen konnte.


Das ›Ratisbona‹ zeigt sich auf alle Fälle als ein vages Verbindungsglied
zwischen diesen beiden Morden.


Das erste Opfer, Herr Gruber,
arbeitete dort im Angestelltenverhältnis. Das zweite Opfer, der Tischke,
wird auf der allgemeinen Gästetoilette hinter einer offenen Klotüre neben der
Kloschüssel erstochen aufgefunden.


4. Über Tatmotive und Täter tappen
wir noch im Dunklen. 


Allerdings haben wir zumindest
eine Spur, wenn auch nicht klar ist, wohin diese Spur im Augenblick führen
soll. Die 20jährige Monika Steingeister, Studentin und gleichzeitig in
Regensburg aktenkundige Prostituierte, Tochter des Textilunternehmers
Peter Steingeister, soll sich ursprünglich zur Tatzeit mit Herrn Albert
Stiegler im ›Ratisbona‹ zu einem Gespräch
verabredet haben. Der hauptberufliche Autor Stiegler recherchiert zur Zeit
nach seinen Angaben im Rotlichtmilieu wegen eines von ihm geplanten
Romans. Allerdings scheint es zu diesem Treffen nicht gekommen zu sein. 


Unsere Ermittlungen haben aber
ergeben, dass die Steingeister und der ermordete Tischke in Verbindung
gestanden haben müssen. Von Informanten aus der Szene war die Rede von
Zuhälterei. Wir werden das noch abklären müssen. 


Ich will alles wissen, was der
Tischke und der Gruber in den vergangenen Wochen gemacht haben, jeden Schritt,
jedes Bankgeschäft, Freunde, Feinde, einfach alles! Holen Sie sich
Durchsuchungsbefehle und stellen Sie die Wohnungen der beiden auf den Kopf! PC,
Videos, Kontoauszüge, etc.!


Kommissarin Müller, Sie
observieren zusammen mit Ihrer Partnerin die Monika Steingeister. Observieren!
Klar? Nicht auf den Leib rücken!«, hat Köstlbacher seinen Ausführungen noch
hinzugefügt und sie mit:


»Noch irgendwelche Fragen?«,
beendet.


»Haben wir irgendeinen Anhaltspunkt,
dass der Gruber und der Tischke miteinander in Verbindung gebracht werden
könnten!«, fragte eine dunkelblonde Kommissarin, deren üppige weibliche
Erscheinung ihr knallhartes Durchsetzungsvermögen oberflächlich
gesehen quasi weich zeichnete.


»Bisher keinen! Das muss aber
nicht heißen, dass es keinen gibt. Wenn wir die Möglichkeit in Betracht ziehen,
dass die Morde von ein und derselben Person ausgeführt worden sind, dann wird
es wohl auch einen Zusammenhang zwischen den Ermordeten geben. Was aber nicht
zwangsläufig bedeuten muss, dass sich die beiden kannten!«, antwortete der
Köstlbacher.


»Noch was?«


»Ja! Was machen wir mit der
Presse? Irgendwie scheint die schon was mitbekommen zu haben. Zumindest kann
keiner von uns mehr das Kommissariat unbehelligt verlassen. Die stehen draußen
an der Bajuwarenstraße quasi in Habachtstellung«, meinte ein
dunkelhaariger Kommissar, der dem Aussehen nach als Bänker hätte
durchgehen können, so wie der mit dunklem Anzug und Krawatte auftrat. Wegen der
Brille mit den dunkel gefärbten Gläsern zusätzlich Assoziation mit CIA-Agent!
Vermutlich erhoffte Autoritätssteigerung. Im Zivilleben bestimmt
tiefer gelegtes Fahrzeug!


»Verweisen Sie die Presse an
unsere Presseabteilung! Die werden mit denen schon fertig. Was an Infos freigegeben
werden kann, das habe ich bereits angeordnet. Im Prinzip so gut wie nichts!
Außer, dass es zwei Morde gegeben hat«, antwortete der Köstlbacher. »Und
das stand sowieso schon in der Zeitung.«


»Müssen wir davon ausgehen, dass
es sich um einen Serientäter handelt?«, fragte noch mal die Beamtin von
vorhin.


»Zum augenblicklichen Zeitpunkt
wäre das eine reine Mutmaßung. Zwei Morde sind noch keine Serie. Im
Übrigen ist das genau die Art Mutmaßung, die ich am allerwenigsten in der
Zeitung lesen möchte!«, sagte der Köstlbacher mit am Schluss etwas mehr Schärfe
in seiner Stimme. 


»Es könnte aber doch trotzdem
sein, dass es noch weitere Leichen gibt, von denen wir nichts wissen. Ich
meine, der Tote in der Donau ist uns doch auch eher zufällig ins Netz gegangen«,
hakte die Beamtin nochmals nach.


»Darüber machen wir uns Gedanken,
wenn es soweit kommen sollte. Bis dahin haben wir auch so genug zu tun!«,
sagte der Köstlbacher, den die Fragestellungen der Kriminalkommissarin
etwas zu nerven begann.


Die Beamtin setzte einen
störrischen Blick auf, was dem Köstlbacher nicht entging, verkniff sich aber
weitere Fragen. Und als von anderer Seite auch keine Meldungen mehr kamen,
versorgte der Köstlbacher die einzelnen Kleingruppen noch mit konkreten
Aufträgen, damit organisatorisch gesehen keine Ermittlungen doppelt
erledigt und andere dagegen unterlassen würden. 


Oberflächlich gesehen hatte es
bisher den Anschein gehabt, dass einer der Toten, der Hotelportier Hans
Gruber, eine angesehene Persönlichkeit war. Der Tischke hingegen war ein
Halbseidener, der sich nicht gerade zimperlich im Umgang mit seinen Mitmenschen
gezeigt hatte, insbesondere, wenn es sich um Frauen handelte. 


Ebenfalls oberflächlich betrachtet
müsste der Mörder vom Tischke im Milieu zu suchen sein. Nicht dass du jetzt
gleich wieder denkst, im Milieu ist es quasi üblich, dass der eine oder der
andere ermordet wird. Ganz und gar nicht. Ich meine, würdest du zum
Beispiel eine Prostituierte sein wollen, wenn du vielleicht damit rechnen
müsstest, dass du deinen Lebensabend nach all der anstrengenden
körperlichen Arbeit mit den Freiern verpassen würdest, weil du ja Mordopfer?



Natürlich kannst du dir Gedanken
darüber machen, wenn so ein Zuhälter über den Jordan geschickt wird, ob das
nicht vielleicht doch was mit dem Gewerbe zu tun hat, weil Zuhälter ja
immer eine Kategorie gefährlicheres Leben als Prostituierte, weil
meistens bewaffnet. 


Aber so eine Waffe, die hat ja
mehr symbolischen Charakter, mehr so wie das tiefer gelegte Auto von einem
Versicherungsagenten, das auch eine gewisse symbolische Bedeutung hat,
weil mehr Bodenhaftung! Und wenn du dann bei dem eine Versicherung abschließt,
dann hast du ja selber auch mehr Bodenhaftung, weil dir zumindest im einen oder
anderen Fall der Boden nicht mehr unter den Füßen weggleiten kann, weil
quasi finanzieller Ausgleich. 


Die Damen vom Gewerbe natürlich
auch bewaffnet, aber mehr mit weichen Waffen. Von mir aus kannst du sie auch
Softwaffen nennen. Sind mehr dafür ausgerichtet, unbescholtene
und brave Männer zu überwältigen, weil Geschäft mit Stammkunden nicht
kostendeckend.


Aber wegen so einer Softwaffe im
Doppelpack hat noch keiner eine von denen umgebracht, auch wenn sie sich
als gar nicht so soft rausstellten, weil Silikon doch etwas härteres
Gefühl.


Der Tischke kann natürlich auch
wegen seiner Drogenkarriere ein Messer zwischen seine Rippen bekommen
haben. Da steckst du einfach nicht drin, wenn ein solches Multitalent wie
der Tischke umgebracht wird, weil bestimmt nicht nur Freunde.


Und der Mord am Gruber? Na ja,
normalerweise wird ja so ein Hotelportier nicht ermordet, weil der hat nicht
wirklich echte Feinde. Zumindest normalerweise nicht. Da müsste er schon einmal
einem Gast ein Zimmer verweigert haben, nur weil er den nicht leiden kann. Aber
erstens machte so etwas der Gruber nicht, und zweitens bringt kein Gast einen
Hotelportier um, nur weil er ihm ein Zimmer verweigert hat. Und weil der
Gruber nicht verheiratet ist, deshalb ist er ja auch noch lange kein
potenzielles Mordopfer. Umgekehrt wäre es ja noch eher denkbar, weil so eine
Ehefrau, die kann schon einmal ausrasten und mit dem Küchenmesser und so. Das
kannst du sogar ab und zu in der Zeitung lesen. Sogar in einer sonst so braven
Bischofs- und Papsthervorbringerstadt wie Regensburg passiert so etwas. Kommt
auch vor, dass so eine Ehefrau eine Axt hernimmt, wenn die Wut auf ihren Mann
die entsprechende Dimension erreicht hat.


Obwohl das mit der Axt eher die
maskuline Art ist, weil die doch etwas unhandlich ist und eine gewisse körperliche
Kraft voraussetzt, die du bei einem Küchenmesser nicht zwangsläufig haben
musst. 


Aber wie gesagt, der Gruber ist
nicht verheiratet gewesen. Da kann ihn keine Ehefrau massakriert haben. Die
einzige Frau, von der bekannt ist, dass sie mit dem Gruber Kontakt hatte, das
war seine Nachbarin, die seine Wohnung lüftete und so. Nicht dass du jetzt
denkst, dass vielleicht zwischen der Nachbarin und dem Gruber...quasi
eheähnliches Verhältnis, und dann doch wieder Grund für Bluttat, weil amtlich
oder nicht amtlich, Eifersucht selbe Wirkung. Aber da kann ich dich beruhigen:
Die Nachbarin war nicht die Traumfrau für einen gut aussehenden Mann in
den besten Jahren wie den Gruber, auch wenn nur ein Bein! Das sage ich jetzt
nicht, weil die Nachbarin auch gleichzeitig seine Vermieterin war. Aber wenn du
die kennen würdest, dann bräuchte ich dir hier jetzt nicht lang und breit
erklären, wieso die als Mörderin ausscheidet oder zumindest als heimliche
Geliebte. Weil, wenn der Gruber Kinder gehabt hätte, ich meine Kinder, die
bei ihm gewohnt hätten, weil ob er nicht vielleicht irgendwo Kinder gehabt hat,
das ist schließlich nicht sicher, aber wenn er mit Kindern zusammen gewohnt
hätte, dann hätte die Vermieter-Nachbarin nie in seiner Wohnung lüften
dürfen. Kinder hätten jedes Mal laut um Hilfe geschrien, weil Nachbarin und
Hexe äußerlich nicht zu unterscheiden. Bestimmt verstehst du jetzt,
warum eheähnliches Verhältnis zwischen Gruber und Nachbarin
ausgeschlossen, auch kein klitzekleiner Ausrutscher.


Wo der Gruber aber seine
Manneskraft an die Frau brachte, darüber kann man nur mutmaßen. Einer
Mordkommission bleibt aber schließlich nichts anderes über, als vorab einmal zu
mutmaßen, vor allem dann, wenn so gut wie nichts Greifbares vorliegt. Der
Köstlbacher war da wirklich nicht zu beneiden, weil ihm der Dr. Huber
inzwischen schon ganz schön im Kreuz hing, weil es ihm zu langsam weiter ging
mit all den Ermittlungen.


Und dass der Albert etwas zur
Lösung der Fälle beitragen könnte, das hätte sich damals keiner aus der SOKO
gedacht, der Köstlbacher nicht und die anderen schon dreimal nicht. Genau
genommen hatte der Albert selber ja auch keine Ahnung, dass er was wusste,
was zur Aufklärung der Morde beitragen könnte. Drum hat es ja auch noch so
lange gedauert, bis der Albert damit heraus rückte. Und wie er dann endlich
damit heraus gekommen ist, da war es für die Kripo nichts Neues mehr. 


Inzwischen musste sich der
Köstlbacher mit seiner Weisheit begnügen, dass oft nichts so ist, wie es
scheint und alle möglichen und unmöglichen Spuren verfolgen. 






Im Internat



Kapitel 7


 



Die Nobelinternatsschule, auf die
der Kreuzhammer die Monika vermittelt hatte, war so eine ›All-Inklusive-Schule‹. Hatte natürlich dieses Wort nirgendwo im
Prospekt stehen, aber Abiturgarantie quasi im Angebot enthalten. Angebot nicht
zu verwechseln mit Sonderangebot, weil letzteres natürlich billig, und
Internatsschule ›Schloss von Waldemar‹
in Hessen nicht billig. 


Da jammern die Studenten bei uns
herum, wenn sie Semesterstudiengebühren bezahlen müssen, wenn gerade mal
wieder eine Zeit aufkommt, wo es so etwas gibt. Dabei sind die paar
Hundert Euro im halben Kalenderjahr lächerlich gegen das, was du für deine
Tochter oder deinen Sohn in einem Monat für die ›Schloss von Waldemar‹ Internatsschule ausgeben musst. Dass da
irgendwann ein bestandenes Abitur mit drin sein muss, das ist vom Preis her
quasi moralisch verpflichtend, weil sonst Preis fast sittenwidrig 


Nicht dass für den Textilhai Peter
Steingeister aus Regensburg knappe 4000 € im Monat unerträglich viel
gewesen wäre. Aber lamentiert hat er deswegen schon gerne und überall, weil
wann bekommst du als Textilhai schon mal etwas Mitgefühl ab. Aber was
diese horrenden Kosten für die Monika betrifft, da haben alle entrüstet den
Kopf geschüttelt und dem Steingeister das Gefühl gegeben, dass sie ihn sehr
bedauern. In Wirklichkeit haben sie sich aber fast alle hinterher an den Kopf
gegriffen, ein paar Millionärsfreunde vielleicht ausgenommen, die sich
eifrig die Adresse dieser Schule notiert haben. 


Wie die Monika dann ihren ersten
Schultag in der ›Schloss von Waldemar‹
Internatsschule hinter sich gehabt hat, da hat die Magda auch ihre Besuche in
der kleinen Wohnung vom Kreuzhammer reduziert, erst allmählich, so dass es dem
Kreuzhammer noch gar nicht so richtig aufgefallen ist, dann aber hat sie
immer öfter Migräneanfälle bekommen und der Kreuzhammer musste den kalt
gestellten Weißwein oder den dekantierten Roten fast nur noch alleine trinken.
Weil er dabei aber immer für die Magda mitgetrunken hat, hat er es zuletzt
gar nicht mehr so richtig mitbekommen, dass die Magda nicht mehr kam und im
alkoholisierten Zustand gar nicht mehr sicher sagen können, ob die Magda nun da
war oder nicht. 


Nicht dass du jetzt glaubst, die Monika
wäre traurig gewesen, weil sie von Regensburg nach Hessen in die ›Schloss von Waldemar‹ Internatsschule
gemusst hat. Das war für die Moni eine tolle Möglichkeit, den Fonsi los zu
werden, der ihr zwar ein paar Mal recht gut getan hat, mit dem es ihr aber bald
zu langweilig wurde. 


Du musst wissen, dass die
Internatsschule in Hessen kein Mädcheninternat war. Die Moni hätte das zwar
auch spannend gefunden, aber weil es auch Jungs auf dem Internat gab,
Mädchen und Jungs quasi fifty fifty, da eröffneten sich dort total neue
Perspektiven. Ich meine, auf so ein gemischtes Gymnasium hätte sie in
Regensburg auch gehen können, aber gewohnt hätte sie dann zu Hause. Und
überlege doch mal ehrlich, wohnen im Internat viel abwechslungsreicher, weil
quasi unbegrenzte Möglichkeiten, was Zwischenmenschliches angeht. Und
weil die Moni noch so jung, praktisch alle 9 Schülerjahrgänge potenziell
interessant, obwohl die höheren natürlich mehr. 


Da kannst du von den älteren etwas
lernen und, weil du ja eine soziale Ader hast, deine Erfahrungen an die
jüngeren weiter geben, ihnen mit Rat und Tat zur Seite stehen oder auch mal,
wenn es gewünscht wird, aktive Hilfestellung leisten. 


Wenn sich die Moni richtig
hingesetzt hat im Unterricht, vor allem dann, wenn sie einen Sitzkreis machten,
da konnte sie es ab und zu einrichten, im richtigen Moment den Blick eines
Lehrers oder einer Lehrerin einzufangen und für einen kurzen Moment Einblicke
zu gewähren. Am Funkeln der Augen oder, wenn es sich noch um Anfänger handelte,
an einer schnellen Schamröte im Gesicht, konnte die Moni dann erkennen, ob ein
zwischenmenschlicher Kontakt hergestellt war. 


Nicht dass du jetzt meinst, dass
die Moni das mit ihren zehneinhalb Jahren schon so gut gekonnt hat. Das
natürlich nicht, aber in so einer ›All-inclusive-Schule‹,
da lernst du eben viel schneller, als auf dem normalen Gymnasium, wo sie alle
ihre Kinder hinschicken. Und außerdem Moni total Lolita! Quasi Naturbegabung! 


Da ist immer nur die Rede von den
kirchlichen Internatsschulen, meistens irgendwelchen Klosterschulen,
wo sich die gottgeweihten Lehrer mit ihren knäblichen Zöglingen verlustieren.
Dabei denkt keiner daran, dass es auch gemischt geschlechtliche
Internate gibt und sogar reine Mädcheninternate. 


Vielleicht packt die Monika ja
eines Tages aus. Dann werden die Zeitungen nicht mehr gar so einseitig
über die Missstände an Knabeninternatsschulen berichten müssen. Aber bis
dahin werden wir uns mit den derzeit gehäuften Schlagzeilen zufrieden
geben müssen, die Mädchen außen vor lassen.


Mamas Gene bewirkten, dass aus der
Moni noch in der ersten Hälfte ihrer Zeit an der ›Schloss von Waldemar‹ Internatsschule eine attraktive junge
Frau wurde, nach der sich jeder und sogar jede umdrehte, und Papas Gene
entfachten Monis Geschäftssinn. Weil, wenn du glaubst, dass die Moni das alles
nur gemacht hat weil es ihr Spaß machte und sie nur eine geile Schlampe war,
dann irrst du dich gewaltig. Die Moni hat sehr bald gemerkt, was sich durch den
richtigen Körpereinsatz alles erreichen lässt. 


Da möchte ich dir beispielsweise
nur einmal von dem Bertram aus Berchtesgaden erzählen. Der war Schüler in
der 10a, als die Moni noch in die 8b ging. Weil der Bertram gut in Französisch,
die Moni aber weniger, sozusagen Nachhilfeunterricht in der
Freizeit. 


Du musst wissen, dass in der
Freizeit die Jungs und die Mädels sich nicht in ihren zum Schlafen getrennten
Häusern aufhalten mussten. Gegenseitiges Besuchen und gemeinsames Lernen
war erwünscht. Quasi Kontaktpflege oder Sozialkompetenzerweiterung!
Und weil die Moni das mit der Sozialkompetenz von Anfang an sehr ernst
genommen hat, Kontaktpflege absolutes Lieblingsfach. Wurde deshalb auch
vom Lehrerkollegium immer wieder lobend erwähnt.


Außerdem, der Nachhilfeunterricht
in Französisch brachte beiden was, weil der Bertram auch einiges dazu gelernt
hat und die Moni ihre Grundkenntnisse wenigstens so viel auffrischen
konnte, dass sie sich bei ihrem Französischlehrer nicht mehr zu blamieren
brauchte. Als sie dann später einmal eine Französischlehrerin bekam, da
hat sie noch oft an den Bertram zurückdenken müssen, der Französisch schon ganz
passabel beherrschte, obwohl er doch noch so jung war. Aber in der ›Schloss von Waldemar‹ Internatsschule,
da wirst du einfach anders gefördert, wie an so einem normalen Gymnasium in
Bayern! Wenn die Französischlehrerin gewusst hätte, dass Monis Fähigkeiten
der Sozialkompetenzförderung zu verdanken war, quasi dem
obersten Ziel der Schule nach dem wirtschaftlichen Faktor und dem inkludierten
Abitur, dann hätte sie mit Sicherheit ihre ablehnende Haltung gegenüber
dem allzu freien Leben der Internatsschülerinnen und Schüler überdacht.
Weil quasi selbst Nutznießer der hausinternen Erziehungsmethoden. 


Trotz ihres perfekten Körpers
hatte die Moni ab und zu Probleme beim Geräteturnen. Ich meine, das
Geräteturnen musst du mögen oder eben nicht. Und an manchen Tagen, da machte es
der Moni absolut keinen Spaß. Zumindest benahm sich die Moni ganz
demonstrativ so und schaffte dann auch an keinem Gerät eine vernünftige Übung.
Dem Sportlehrer tat die Moni echt leid, weil er schon so viel Gutes über
diese Schülerin gehört hatte, aber in seinem Unterricht der Moni kaum
Motivation abringen konnte. 


Du glaubst es nicht, aber sogar
ein Sportlehrer stellt sich an so einer ›Schloss
von Waldemar‹ Internatsschule nicht als Außenseiter dar. Er hat der Moni
angeboten, mit ihr am späten Nachmittag, wenn die Turnhalle nicht mehr
belegt ist, die Übungen nochmal durchzugehen. Quasi sportpädagogische
Sonderleistung. Aber alles in den 4000 € inkludiert. Und obwohl Spätherbst war
und es schon dämmerte, schaltete der Sportlehrer kein Licht in der
Turnhalle ein. Wenn da einer von draußen rein geschaut hat, dann hat er nichts
gesehen, weil’s so duster war. Aber drinnen konnte man schon noch recht
gut sehen. Zumindest hat die Moni genau gesehen, dass die Hose ihres
Sportlehrers vorne eine Wölbung hatte, als sie über den Bock springen wollte
und dann aber, selbstverständlich unabsichtlich, vornübergebeugt am Bock zum
Halten kam. Und weil sie sich nicht gleich wieder vom Bock löste, sondern erst
einmal trödelte, da motivierte sie ihrerseits nun den Sportlehrer so richtig
zum Bockspringen. Am Ende hat es sich dann aber doch gezeigt, dass, was das
Bockspringen angeht, der studierte Sportpädagoge besser war, als die Moni. Die
Moni hätt’s gewundert, wenn das nicht so gewesen wäre.


Und weil die Moni keine Vorurteile
gegen irgendwen an der Schule hatte und wegen der gut entwickelten Sozialkompetenz
ohne Hemmungen mit allen in Kontakt treten konnte, deswegen hatte sie auch
keine Feinde. Alle mochten die Moni!


Wenn du dich wegen so eines
sozialen Engagements noch so anstrengst, alle gleichermaßen zu lieben, quasi
Note 1 im Religionsunterricht, dann taucht trotzdem irgendwann immer die eine
oder anderes Person auf, die dich vielleicht nicht so sehr mag oder auch mehr
mag als die anderen. Und da musst du dich dann schon gewaltig anstrengen, wenn
du deinen Ruf aufrechterhalten willst.


So eine Problemperson war der
Benni Tischke. Er war kein Schüler an der ›Schloss
von Waldemar‹ Internatsschule. Er war der Sohn vom Hausmeister der Schule. 


Mit dem Hausmeister, da hatte die
Monika keine Probleme, weil den hatte sie schon öfter mal ganz höflich in
ihr Zimmer gebeten, weil einmal eine Birne durchgebrannt war und einmal das
Fenster sich nicht mehr kippen ließ. Da hat er ihr dann immer ohne zu Murren
geholfen und alle Schäden schnell behoben. Dass er dann ab und zu auch mal
so ganz ohne Aufforderung gekommen ist, einfach nur um nachzusehen, ob
alles in Ordnung, das war Monis Sozialkompetenz zu verdanken, der
sich kaum jemand entziehen konnte, auch kein Hausmeister.


Nur mit dem Benni da ging
ausnahmsweise nicht alles so glatt, wie es die Moni üblicherweise gewohnt war.
Der war eben kein Schüler an der ›Schloss
von Waldemar‹ Internatsschule und auch kein Lehrer oder Hausmeister.
Mit seinen damals schon 24 Jahren, die Moni war gerade 19 geworden und hatte
nur noch ein paar Monate bis zum Abitur, da war er nicht so alt wie die
Lehrerinnen oder Lehrer, aber auch nicht so jung wie Monis Mitschülerinnen und
Mitschüler. Und, du wirst es dir schon denken: Sozialkompetenz Fehlanzeige!
Der Benni grober Klotz!


Aber deswegen, weil der Benni
nicht auf die Schule ging oder gegangen war, wo sein Vater als Hausmeister
arbeitete, deswegen war der Benni noch lange nicht dumm. Eines muss ich dir
nämlich sagen, der Benni wusste wo’s lang geht. Was er nicht wusste, das war
die Sache mit der Monika und seinem Vater. Und ich glaube auch ganz
ehrlich, dass er das nie erfahren hat. 


Der Benni wohnte nicht mehr bei
seinem Vater. Er war schon vor drei Jahren nach Regensburg gezogen, weil
er da in der Adof-Schmetzer-Straße sein Geld mit einigen Bunnys verdiente. Ab
und zu verbrachte er einige Tage bei seinem Vater in der Hausmeisterwohnung der
›Schloss von Waldemar‹
Internatsschule. Da traf er sich dann auch regelmäßig mit der Monika, von der
er wusste, dass sie aus Regensburg stammt. Bevor der Benni nach Regensburg
gegangen war, da hat er die Monika auch schon gekannt, weil die Monika praktisch
jedem bekannt. Und, das kannst du dir vorstellen, der Benni und die Monika ...
quasi perfektes Paar. 


Wenn du jetzt wissen willst, wie
der Benni zu seiner Berufslaufbahn gekommen ist, dann muss ich dich
enttäuschen. Ich habe das leider nie herausfinden können. Es gab nur
Gerüchte, dass der Benni ein ähnliches Kindheitstrauma wie der Andreas
Marquardt gehabt haben soll, der irgendwann nach 1980 der berüchtigtste
Zuhälter Berlins war. Der Marquardt hat über sein Leben ein Buch mit dem
Titel ›HÄRTE‹ geschrieben. Dass dem
Tischke seine Kindheit wirklich Parallelen zu der vom Marquardt
aufgewiesen hat, das weiß nur sein Psychiater. Und der ist nie damit heraus
gerückt, weil ärztliche Schweigepflicht und so.


So richtig wichtig wurde der Benni
für die Monika aber nicht in der Internatsschule, weil da ja der Benni nur
selten anwesend. Aber dann, nach dem Abitur, als sich die Monika an der Uni in
Regensburg zu einem Wirtschaftsstudium eingeschrieben hat, da kam sie erst
zustande, die Geschäftsverbindung zwischen der Monika und dem Benni
Tischke. 






Der Albert
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Eigentlich hätte der Albert als
echter Regensburger die Monika schon kennen müssen, bevor Internet und so, weil
gewisse Personen einfach bekannter als andere, und die Monika Steingeister eine
ganz besonders gewisse Person. Aber erstens war der Albert keiner von denen,
die immer auf der Suche sind, und zweitens hat der Albert bisher immer nur
heimatgeschichtliche Fachliteratur geschrieben, wo das Gewerbe, das die Monika
teilzeitmäßig ausübte, zwar immer wieder mal erwähnt wurde, aber doch im Großen
und Ganzen in einer sehr abstrakten Form. 


Wenn da irgendwann im Mittelalter
so ein Kaiser auf dem ›Immerwährenden
Reichstag‹ in Regensburg eine Geliebte hatte, weil Bedürfnisse von
reisenden Politikern damals auch nicht anders als heute, dann wurde das in den
Geschichtsbüchern zwar erwähnt, aber was Genaueres über den Werdegang so einer
Geliebten hat man da eher wenig erfahren, weil wichtig der Kaiser und nicht die
Geliebte. Allenfalls vielleicht noch interessant eventuelles Kind, da
wenigstens zur Hälfte kaiserlich. Und weil damals noch keine Pille,
Spirale, Kondom oder sonst was Geeignetes, Kind mit Geliebter, meist Gewerblicher,
nicht gerade nur in Ausnahmefällen möglich, quasi eher Norm.


Und das hat den Albert gewurmt,
dass er da so wenig in der Literatur gefunden hat über diese Mütter, außer dass
sie den hohen Herren zu Diensten gewesen waren. 


Deshalb hat sich der Albert dann
entschlossen, die Geschichte einmal Geschichte sein zu lassen und selbst
eine zu erfinden, sprich einen Roman zu schreiben. Und weil der Albert immer
gern Weiterbildung, einen Roman rund ums ›Horizontale
Gewerbe‹, weil da eben in den geschichtlichen Quellen immer nur
Informationsarmut. Dass so ein Roman nicht ohne intensives Recherchieren
geschrieben werden kann, das kannst du dir vorstellen. Wegen der prickelnden
Thematik, ohne Frage, immense Recherchierlust beim Albert!


Ich will dem Albert nichts
unterstellen. Vielleicht ist indirekt das Rotlichtmilieu schon immer das
gewesen, was den Albert interessiert hat, weil mit seinen Geschichtsbüchern
konnte er seinen Wissensdurst nie stillen.


Also, angefangen mit seinen
Recherchen hat der Albert damit, sich auf einigen Internetplattformen zu
registrieren, wo man leicht Leute kennenlernen kann. Weil eines ist klar, der
Albert konnte nicht einfach die Regensburger Etablissements abklappern und
dort seine Fragen stellen. Auch wenn du meinst, dass da der Albert ganz schön
feige war. Aber sei doch einmal ehrlich, würdest du dich in ein Puff trauen, um
Fragen zu stellen? Die würden dich höchstens für verklemmt halten und dir
Lockerungsübungen für 100 € in einem ›Separee‹
anbieten. Quasi aktive Informationsfindung!


Damit alle, die sein Profil im
Internet lasen, mitbekamen, was der Albert vorhatte, formulierte er sehr
konkret, welche Ziele er verfolgte.


Und, du glaubst es nicht, da haben
ihn gleich ein Dutzend Mädels kontaktiert, bevor er noch von sich aus nach
geeigneten Informantinnen zu suchen begonnen hatte. Natürlich,
Kontaktpersonen nicht ernsthaft überzeugt, dass der Albert Schriftsteller. Oder
sie haben gehofft, irgend so ein Pornofuzzi würde sie entdecken wollen.
Weil Schriftsteller und Drehbuchautor ähnlicher Beruf. Und Porno auch
Drehbuch! Kann auch sein, sie interpretierten den Internetauftritt vom Albert
falsch und sahen in ihm nur einen, der geangelt werden wollte. 


Auf alle Fälle hat der Albert in
einem endlosen Mailwechsel am Schluss allen klar gemacht, dass er wirklich
nur recherchieren will. Da blieb aber dann keine mehr über, die an so
einem Frage- und Antwortspiel interessiert gewesen wäre, weil unbezahlte
Zeitverschwendung. 


Ein paar Tage war dann Sendepause.
Erholsam für den Albert, weil er sich jetzt endlich wieder auf seinen Roman
konzentrieren konnte. Für die wichtigsten Passagen fehlte es ihm aber nach wie
vor an aussagekräftigem Informationsmaterial. 


Und dann hatte ihn plötzlich
wieder jemand gefunden. Frag nicht wie! Der Albert war echt überrascht, ganz
besonders deshalb, weil die Dame aus Regensburg stammte und ihm womöglich
irgendwann beim Bummeln durch die Stadt mit der Irmi schon einmal über den Weg
gelaufen war.


Sie nannte sich ›Monika Stein‹ und schien um einiges
intelligenter zu sein, als all die anderen, mit denen er bisher Kontakt
hatte, auch intelligenter als die, auf die er selbst zugegangen war.
Jedenfalls begriff die sofort, was er wollte und gab ihm vorab übers Internet
schon die eine oder andere Auskunft, die er bestimmt gut würde verwenden
können. Die wichtigste Auskunft, die die Monika dem Albert nach ein paar Tagen
übermittelte, war ihre Handynummer. 


Weil eines muss ich dir sagen,
wenn du deine Handynummer herausgibst, quasi Aufgabe der Anonymität.
Heutzutage fast Freundschaftsangebot. Manchmal sogar mehr!


Was der Albert nicht wusste und zu
diesem Zeitpunkt auch noch gar nicht wissen konnte: Die Monika hatte eine dicke
Freundin, die Rosi. Das wäre weiter ja nicht wichtig gewesen, aber dass
die Rosi zufälligerweise auch die beste Freundin von der Irmi war, das hat
Probleme bewirkt, die auf der Hand liegen. Wenn der Albert bisher der Meinung
war, seine Irmi weiß nichts von seinen Recherchen, für die er auch einige
persönliche Erfahrungen in Kauf nehmen würde, quasi Selbstversuche, dann hat
sich der Albert vielleicht ganz schön getäuscht. Weil Frauenfreundschaften
immer intensiver Erfahrungsaustausch. Heutzutage überwiegend
übers Telefon. Darum längere Telefonate meist Frauensache.


Die Rosi selber kannte der Albert
auch, aber mehr oberflächlich, obwohl sie schon oft bei ihm zu Hause mit
der Irmi rumgesessen und Kaffee oder Wein getrunken hat. Aber die Rosi war
nicht so ganz nach dem Geschmack vom Albert. Die bedachte ihn meistens nur mit
diskriminierenden Blicken, wenn er zwischendurch mal aus seinem Arbeitszimmer
kam und sich den beiden zugesellte. Der Albert fühlte sich von der Rosi
irgendwie immer durchschaut und wusste dabei aber nicht, weswegen sie ihn
durchschaut haben könnte. Außerdem war für die Rosi dem Albert seine schriftstellerische
Tätigkeit keine richtige Arbeit, weil sie ja auch nur einen Hungerlohn
einbrachte. Und gefallen hat ihr von dem, was der Albert geschrieben hat, auch nichts.
Das hat sie einmal ganz direkt gesagt. Den Albert hat das aber nicht gewundert,
weil er ja damals immer nur geschichtliche Sachen geschrieben hat und keine
Romane und schon gar keine solchen, die im Rotlichtmilieu handelten.


Vor ein paar Tagen, da hat die
Rosi auch wieder bei der Irmi in der Küche gesessen. Beide haben einen Tee
getrunken, keinen Wein. Erstens, weil es erst mitten am Vormittag war und
zweitens, weil die Irmi an diesem Tag noch Nachmittagsschicht in der
Uniklinik hatte. Als da der Albert auch in die Küche gekommen ist, weil er sich
einen Espresso machen wollte, da sah ihn die Rosi ganz komisch an und
fragte schnippisch:


»Na, wie kommst du voran mit
deinem Sexroman?«


Der Albert ist bei diesen Worten
richtig zusammengefahren, weil er keinen Sexroman schrieb und weil ihn die
Irmi so komisch angeschaut hat, wie die Rosi ihn da nach seinem Vorankommen
beim Schreiben gefragt hat. 


»Ich schreibe keinen Sexroman! Ich
schreibe einen Roman, der im Rotlichtmilieu spielt. Das wird dann eher ein
Krimi oder so etwas. Wegen dem Rotlichtmilieu wird es aber noch lange kein
Sexroman!«, antwortete der Albert ausführlicher, als er das normalerweise getan
hätte. Aber die Antwort war, auch wenn er sie der Rosi gab, gleich mit an seine
Irmi gerichtet, quasi als Vorabrechtfertigung.


›Was, du schreibst einen Sexroman?‹ Diesen schrillen Satz von der
Irmi hatte der Albert nämlich schon im Ohr, bevor der von der Irmi gedacht,
geschweige denn ausgesprochen war, auch wenn der dann gar nicht kam. 


»Rotlichtmilieu ohne Sex, das geht
ja wohl nicht!«, kam es statt einer Äußerung von der Irmi von der Rosi zurück. 


Ich meine, wäre der Albert zu
diesem Zeitpunkt seinem Wissensstand etwas voraus gewesen, dann wäre ihm auch
klar geworden, warum die Rosi durchaus wusste, wovon sie redete. 


»Du musst es ja wissen!«,
antwortete der Albert und verstand natürlich nicht, warum der Rosi spontan
etwas Röte ins Gesicht schoss, begründete das für sich aber damit, dass die
Rosi wieder mal, was ihn betraf, in Kampfstimmung war.


»Lassen wir das!«, lenkte die Rosi
überraschenderweise ein. »Ich habe heute keine Lust, mich mit dir zu streiten.


»Ich streite mich nie mit dir«,
antwortete der Albert, verärgert, bei der Rosi kein Oberwasser zu
bekommen, und verließ die Küche ohne sich einen Espresso gemacht zu haben
wieder. Weil so ein letztes Wort bei der Rosi zu bekommen, auch wenn es
sich nur um das eines denkbar kurzen Gespräches handelte, das war
schon etwas Genussvolles! Espresso nichts dagegen! Und Ärger schnell verflogen!


In seinem Arbeitszimmer gab sein
Handy gerade das Signal für eine ankommende SMS von sich.


ERWARTE DICH IN DER LOBBY DES
RATISBONA UM 12.00 UHR


Endlich das seit langem erhoffte
Treffen. Die Monika hatte ihm schon vor Tagen dieses bevorstehende Wochenende
genannt, an dem sie sich mit dem Albert treffen könnte. Drum hat der Albert, um
sich ungehindert loseisen zu können, die Geschichte mit dem Klassentreffen
erfunden. In Eile, weil bis um 12 Uhr nur noch eine Stunde Zeit, machte er sich
auf den Weg zum ›Ratisbona‹, das zum
Glück nicht am anderen Ende der Stadt lag, so dass der Albert bequem zu Fuß in
20 Minuten würde dort sein können. Zur Irmi hin murmelte er schnell noch etwas
von wegen Klassentreffen und war froh, dass die Rosi immer noch da war und er
von der Irmi nicht nach genaueren Orten und Zeiten gefragt wurde. 


Wer nicht im Hotel wartete, das
war die Monika. Aber weil es Männer ganz allgemein ja gewohnt sind, auf Frauen
warten zu müssen, kein Drama. Der Albert hat es sich einfach in der
Hotellobby bequem gemacht und gewartet. Weil dann aber um 12.30 Uhr immer noch
keine Monika, und der Albert schon seit einiger Zeit Toilettendrang, suchte er
die Gästetoiletten in der Lobby auf. 


Den Rest kennst du! 






Tschechische
Episode
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Als der Gruber Hans noch zwei
gesunde Beine gehabt hatte, da war er nicht nur mindestens um 15 Jahre jünger,
also so um die 30, da arbeitete er auch noch als anerkannter Sternekoch
wechselweise in Hotelrestaurants oder bei Fernsehauftritten im
Bayerischen Fernsehen. Selbst bei ORF hatte man ihn schon eingeladen, als
einmal eine Sendung »Spezialitäten aus Bayern« ausgestrahlt wurde. Die
Regensburger waren mächtig stolz auf ihren Gruber Hans! Als er dann,
wenige Monate vor seinem Autounfall, sein eigenes Gourmetrestaurant
am Haidplatz eröffnete, da musstest du schon zwei/drei Wochen im Voraus einen
Tisch bestellen, wenn du da zum Essen gehen wolltest. Und, aber das wirst du
dir schon gedacht haben, eine dicke Brieftasche hast du auch gebraucht, weil so
ein Sternekoch, der lässt sich seine Gaumenfreuden schon bezahlen!


Aber davon konnte der Gruber heute
nur noch träumen, weil der, wie du ja schon weißt, wegen dem verlorenen Bein
seinen Beruf wechseln musste. Und auch sonst veränderte sein Dasein als
Invalide so einiges in seinem Leben. Seit dem Unfall war es für den
alleinstehenden Gruber nicht mehr so einfach, ab und zu mal an eine Frau zu
kommen.


Wenn der Gruber Hans daher am
Montag und Dienstag seine freien Tage im Hotel gehabt hat, dann ist er
regelmäßig nach dem Ausschlafen am Montag in die Tschechei ins Casino und
nachher noch in einen nahe dem Casino gelegenen Sexclub gefahren. 200
€, das ist ihm dann so eine Restnacht mit der Dusana schon wert gewesen. 


Die Dusana war Stripperin in dem
Club und wartete nach ihrem letzen Auftritt bei einem Glas Schampus an der Bar
auf den Gruber, weil der zuverlässig auftauchte, um sie mit ins Hotel zu
nehmen. Manchmal fuhren sie auch zu ihr. Aber seit der Gruber einmal über ihre
tristen zwei Zimmer mit Bad und Küche gemeckert hat, war es der Dusana nicht
mehr recht, wenn er trotzdem mit zu ihr kommen wollte, nur weil sie näher am Club
wohnte. 


Da meinst du, so ein ehemaliger
Sternekoch, der ist doch der Schwarm aller Frauen und der hat es doch nicht
nötig, sich seine erotischen Abenteuer zu kaufen und schon dreimal nicht
in der Tschechei. Aber da kanntest du den Gruber nicht. Der hätte sich nie
getraut, irgendwas in Regensburg oder sonst wo in Bayern zu machen, was
öffentlich hätte werden können und ihm seinen Ruf verpatzt hätte, nicht mehr
mit dem einen Bein. In der Tschechei, da war er anonym, quasi nicht
auffindbar, zumindest nicht so leicht. Und so berühmt wie früher war er ja nun
auch nicht mehr, dass irgendein Paparazzi ihm in die Tschechei gefolgt wäre. 


So hat der Gruber Hans sein
Doppelleben geführt, anerkannter und geachteter ehemaliger Sternekoch,
jetzt Hotelportier in Regensburg und Lotterlebemann in Tschechien. Bis ihm
durch Zufall der Benni Tischke in Tschechien über den Weg gelaufen ist. Du
musst wissen, dass dieses Zusammentreffen der beiden schon fast
schicksalhaft gewesen sein muss, weil hinter der tschechischen Grenze, da
wimmelt es quasi vor Sexclubs. Und dass da einer aus Regensburg einen anderen
aus Regensburg trifft und es sich noch dazu herausstellt, dass die beiden
sich kennen, da bleibt dir der Mund vor lauter Staunen ganz schön offen stehen.



Dabei muss ich dir ganz ehrlich
sagen, dass so ein Zufall gar nicht so selten vorkommt. Ich selber habe sogar
schon einmal in Singapore auf dem Flughafen einen Kollegen von mir getroffen,
der nur unweit meiner Adresse in Deutschland wohnte und der gerade zu der
Zeit, wo ich da auf dem Weg ins ferne Bali zwischengelandet bin, auch auf
seinen Flieger gewartet hat. Allerdings sollte der nach Neuseeland gehen. Und
wenn du jetzt sagt, dass so etwas schon passieren kann, aber bestimmt
höchstens einmal im Leben, dann muss ich dir gewaltig widersprechen. Als ich
mir während der Sommerolympiade in München 1972 einen Boxkampf anschaute,
da setzte sich auf den Platz neben mich ein Schulfreund aus meinen gerade
vergangenen Gymnasialtagen, der noch dazu im selben Dorf wie ich
aufgewachsen ist. Und wen ich sonst schon alles zufällig weitab von meiner
Heimat getroffen habe, da könnte ich dir noch viel erzählen. Weil altes
arabisches Sprichwort:


›Alles passiert nur einmal! Und was dann trotzdem zweimal passiert, das
passiert immer wieder!‹



Es ist mir ja nur wegen dem Gruber
und dem Tischke, damit du nicht sagst, so etwas hätte ich mir aus den Fingern
gesogen. Der Tischke und der Gruber kannten sich zwar von Regensburg her nicht
gerade besonders gut, aber gesehen hatten sie sich schon einige Male. Als
der Tischke noch keine feste Bleibe in Regensburg hatte, da war er öfter mal
Gast im ›Ratisbona‹. Ab und zu hat er
auch die Monika mitgebracht und sie als Frau Tischke ausgegeben. Der
Gruber hat natürlich geschnallt, dass die Monika nicht eine Frau Tischke
war, aber wenn man bei allen Gästen auf solche Kleinigkeiten achten würde,
dann wären die Hotels wohl nur halb so gut belegt. 


Wenn der Gruber allerdings geahnt
hätte, unter welchen Umständen er den Tischke in der Tschechei noch wiedersehen
würde, dann, das kannst du mir glauben, dann hätte er dem Tischke schon mal
wenigsten hintenrum ein paar Schwierigkeiten gemacht, damit es später gar
nicht soweit gekommen wäre, wie es gekommen ist. 


Statt dessen hat er sich immer
riesig gefreut, wenn der Tischke im ›Ratisbona‹
mit einer Flasche Schampus einen Gruß an die Küche als Anerkennung für das
köstliche Menü ausrichten ließ. Auch wenn der Gruber kein Koch mehr war
und nur an der Rezeption arbeitete, und er das alles nur aus zweiter Hand
erfuhr, irgendwie hat ihm diese Geste immer sehr gefallen.


Zuerst hat der Gruber nur gemeint,
als er den Tischke plötzlich so an der Bar im Sexclub hinter der
tschechischen Grenze hat sitzen sehen, dass ihm der irgendwie bekannt vorkommt,
weil schummriges Licht und so. Aber beim zweiten oder dritten Hinschauen,
da ist bei ihm der Groschen dann gefallen. 


Ich meine, wenn du ein paar
Stunden Casino hinter dir hast und auch ein Bündel Scheine dort verbraucht
hast, dann ist dein Kopf erst mal nicht so frei, als dass du alles, was um dich
herum passiert, gleich richtig einordnen könntest. Weil Geldverlust immer
ärgerlich, auch wenn genug davon da. 


Manche sagen ja sogar, dass es
denen, die viel Geld haben, noch viel weher tut, wenn sie was davon hergeben
müssen. Drum kann man es den Bänkern, die in der letzten Zeit ihre Banken in
den Ruin getrieben haben, quasi totale Misswirtschaft, also man kann es
diesen Bänkern nicht verdenken, wenn sie ihr eigenes Geld nicht hernehmen, um
ihren Arbeitsplatz zu sanieren. Nicht dass ihr eigenes Geld zu wenig wäre,
aber wenn wir erst einmal damit anfangen, die wirklichen Großverdiener zu
schröpfen, dann können wir gleich den Bankrott unserer freien Marktwirtschaft
erklären. Weil wer will schon noch so riskante Geschäfte abwickeln, die den
Reichtum in unbeschreiblicher Weise mehren können, wenn das Risiko größer ist
als der Gewinn? Solange alles gut geht, und etwas von den Gewinnen sogar noch
an die Millionen von Kunden abgegeben werden kann, da lobt das Talent dieser
Bänker jeder in den Himmel und rühmt unser Wirtschaftswunder. Aber wenn du
dir dieses Wort genau anschaust, dann findest du darin nicht einmal
versteckt, sondern ganz offensichtlich das Wort ›Wunder‹. Also darf es dich doch auch gar nicht wundern, wenn der
Schuss einmal nach hinten los geht und dein Geld irgendwo verloren geht. Und
jetzt gleich auf die los gehen, die Jahrzehnte lang zu einer Steigerung deines
kleinen Vermögens beigetragen haben, nur weil’s jetzt andersrum läuft, das ist
kleinlich gedacht! Du verlierst ja nicht wirklich viel. Für einen Bänker aber
sind’s Millionen! So sieht’s aus!


Wegen dem Schampus, den der Gruber
aber jetzt an der Bar im Sexclub ausgegeben hat und wegen der leicht bekleideten
Dusana, die sich gerne von dem Gruber was zum Mittrinken einschenken ließ,
wegen dieser zweifellos starken Ablenkung hat es der Gruber aber leichter
verschmerzen können, diesmal besonders viel Geld verspielt zu haben, zumindest
so lange, bis er mit dem Tischke ins Gespräch kam.


»Das ist aber eine Überraschung,
Sie hier zu treffen! Da sieht man wieder einmal, wie klein die Welt ist!«,
sagte der Tischke zum Gruber und rückte zu ihm an der Bar auf.


Der Gruber, natürlich total
perplex, dass da auf einmal einer seiner Hotelgäste aus Regensburg neben ihm
saß, wusste nicht recht, ob er sich freuen, ob er verärgert oder ob er aus
Scham rot werden sollte oder was sonst noch. Weil von einem Regensburger
hier in der Tschechei in einem Sexclub angetroffen zu werden, schon krass! Und
weil der Tischke umgekehrt ja in der selben Situation wie er selbst, alles
nicht einmal peinlich. Aber interessant schon irgendwie. Weil, warum er
selbst im Sexclub gleich hinter der tschechischen Grenze, klare Sache, aber
warum der Tischke? 


Du musst wissen, der Gruber hatte
inzwischen schon mehrfach davon gehört, dass sich der Tischke im Regensburger
Rotlichtmilieu einen Namen gemacht hatte. Darum auch erster Gedanke vom Gruber:


›Hält der Tischke hier Ausschau nach Nachwuchstalenten für Regensburg?‹




Aber gefragt hat der Gruber den Tischke
natürlich nicht danach. Nur in sich hineingedacht. Und weil ihm nichts Besseres
eingefallen ist, hat er statt dessen laut geantwortet:


»Ja hallo Herr Tischke! Sie hier?«
Und weil der Gruber eben ein Gentleman, deutete er mit der einen Hand auf den
Tischke zu seiner rechten Seite und mit der anderen auf die Dusana zu seiner
linken und fügte hinzu:


»Darf ich vorstellen: Dusana
– Benni Tischke aus Regensburg, einer meiner treuesten Stammgäste im
›Ratisbona‹!«


»Wir kennen uns bereits!«, sagte
der Tischke und zauberte damit einen überraschten Ausdruck auf das Gesicht vom
Gruber.


»Ich verstehe nicht?«, antwortete
der Gruber.


»Die Dusana und ich, wir kennen
uns bereits!«, wiederholte der Tischke.


»Akustisch hab’ ich’s schon
mitbekommen, aber wie darf ich das verstehen?«, sagte der Gruber, weil er
plötzlich einen gar nicht so schönen Gedanken hatte.


»Nicht das, was Sie denken! Aber
ich bin öfter hier und da haben wir eben ab und zu schon mal da an der Bar
gesessen und zusammen ein Glas Schampus getrunken« erklärte der Tischke und
nickte der Dusana noch ein »Hallo, wie geht’s?« hin.


Die Dusana nickte nur zurück. In
ihrem Gesicht konnte man nicht erkennen, was sie dachte. Nicht nur, weil es so
dunkel war an der Bar. Das ganze Licht war ja auf die zwei Mädels im Tanga
gerichtet, die an einer Stange für die Gäste an der Bar erotische
Gymnastikübungen vorführten. 


Die Dusana beherrschte einfach
perfekt ihre Gesichtsmuskulatur. Weil so ein Beruf, für den quasi
Beherrschung der Gesichtsmuskulatur fast genauso wichtig wie gewisse andere
berufliche Qualifikationen. Übers Gesicht kommt schließlich alles rüber,
was du an Empfindungen für den Kunden vorgaukeln musst, damit dieser
mit dem Service zufrieden ist. Stimmlich ist auch ein wenig Talent erforderlich.



Aber nicht dass du jetzt gleich
wieder glaubst, so eine weibliche Begleitperson, die du da in so einem Sexclub
für eine halbe Stunde oder, wenn du willst auch länger, mieten kannst, die muss
das volle Schauspielerprogramm drauf haben, inklusive Stimmbildung. Wenn du
mich fragst, dann sind das eher Naturtalente, die da zur Entfaltung kommen,
weil die Damen ja nicht Shakespeare spielen müssen und von daher keine großen
Textpassagen zu beherrschen haben. Eigentlich sind es ja nur Laute und ein
paar einzelne Worte. Mit etwas gutem Willen beherrscht du das nach einer kurzen
Einarbeitungszeit in hinreichendem Maße. 


Studentinnen haben da anscheinend
trotzdem einen Vorteil und Hausfrauen. Jetzt sehe ich richtig dein
Fragezeichen im Gesicht. Wieso gerade diese beiden Gruppen? Wenn ich nur gesagt
hätte »Studentinnen«, dann hättest du das für dich einfach damit erklärt, dass
die eben höhere Intelligenz und somit schnelleres Erreichen der
Jobqualifikationen. Aber Hausfrauen? Da siehst du einmal wieder, dass du
bei den Studentinnen völlig falsch mit deinen Vermutungen gelegen hast.
Wenn du nämlich wissen willst, warum gerade Studentinnen und Hausfrauen,
dann musst du ganz andere Denkstrukturen einsetzen. Du musst nach
Gemeinsamkeiten zwischen Studentinnen und Hausfrauen suchen. Die treffen
dann zwar nicht auf alle Studentinnen und Hausfrauen zu, aber alle Studentinnen
und Hausfrauen gehen schließlich auch nicht regelmäßig oder zumindest ab und zu
anschaffen. 


Wenn du jetzt immer noch nicht
weißt, worauf ich hinaus will, dann lass’ mich nur zwei Stichworte nennen:
Freizeit und Geldnot! 


Und darum kann man solche
Aussagen, wie, alle Studentinnen und Hausfrauen sind potenziell mietbare
Begleiterinnen, nicht treffen. Weil das Freizeitangebot hängt bei den
Studentinnen vom jeweiligen Studium ab und das der Hausfrauen von der
Größe des Haushaltes, den sie zu bewältigen haben. Was das Geld betrifft, das
weißt du ja selber, wie unterschiedlich das in unserer Gesellschaft vorhanden
ist. Studentinnen und Hausfrauen sind von diesen Unterschieden nicht
ausgenommen.


Bestimmt denkst du inzwischen auch
manchmal an die Monika, weil die ist ja eine Studentin und zwar eine, die ein
Studium gewählt hat, das ihr auch eine Menge Freizeit übrig lässt. Aber bei der
Moni liegt der Fall ganz anders, weil die als Einzelkind von steinreichen
Eltern aufs Geld nicht angewiesen ist. Das kommt zwar nicht so oft vor,
aber manchmal ist es auch gar nicht so sehr das fehlende Geld in Verbindung
mit einem Überangebot an Freizeit, was manche Frauen Dienste anbieten lässt,
die im Branchenverzeichnis des örtlichen Telefonbuches weniger leicht zu finden
sind, dafür um so mehr in Wochenblättern. 


Die Monika möchte ich eher mit
einem Künstler vergleichen, der ab und zu sogar mal ohne Gage auftritt,
nur um des Applauses willen. Er gibt Kostproben seines Könnens als Sänger oder
Musikant im kleinsten Kreis, auf Geburtstagen oder Betriebsfeiern und ist
glücklich, wenn er den anwesenden Gästen eine Freude machen konnte. Da
muss nicht immer Geld fließen! So war es auch bei der Monika. Sie hatte ihr
Talent schon als Schülerin nicht nur unter dem kommerziellen Aspekt gesehen.


Und die Dusana, die war fast wie
eine Monika, nur tschechisch und nur einen ganz kleinen Tick geldgieriger,
weil sie eben nicht aus einem reichen Stall. Studiert hat die Dusana nicht,
aber dafür war sie eine Hausfrau. Ihr Mann fuhr jede Woche von Montag bis zum
Freitag, manchmal auch bis zum Samstag über die Grenze nach Deutschland, wo er
bei einer Baufirma arbeitete. Kinder hatten die beiden noch keine. Und da ist
es eben der Dusana auf Dauer zu langweilig geworden, die Wohnung
jeden Tag neu zu putzen, obwohl sie doch vom Vortag noch sauber genug war. Über
eine Anzeige in der Zeitung hat sie dann von dem Sexclub gleich an der Grenze
zu Deutschland erfahren. Nach ein paar Probearbeitstagen dort hat sie
sich eine kleine Wohnung in der Nähe genommen, die sie mindestens von
Montag bis Donnerstag zu bewohnen pflegte. Bisher war ihr Mann noch nie
vor einem Freitag nach Hause gekommen. Und sollte das dennoch einmal
passieren, dann würde ihr schon eine Ausrede einfallen, die ihr Fehlen in
der gemeinsamen Wohnung in Klatovy begründen könnte. 


Der Gruber war schon ein seltsamer
Vogel. Bloß weil er jeden Montag und manchmal auch noch mal am Dienstag in der
Tschechei mit der Dusana bumsen durfte, deshalb gehörte ihm die Dusana
noch lange nicht, nicht einmal ein ganz kleines bißchen, weil der Gruber
natürlich brav immer vorab die Dusana für ihre Dienste bezahlte und nach
getaner Dienstleistung keinerlei weitere Rechte mehr auf die Dusana hatte.
Darüber hatten die beiden nie geredet, aber klar war das trotzdem, zumindest
für die Dusana. Aber wie der Gruber jetzt feststellen musste, dass da
einer aus Regensburg, noch dazu einer aus dem Milieu, also dass da dieser
Tischke ›seine‹ Dusana kannte, da hat
sich in dem Gruber etwas geregt, was sich verdächtig nach Eifersucht
angefühlt hat.


»Schampus? Aha! Einfach so?«,
antwortete da der Gruber dem Tischke und wurde dabei das Gefühl nicht los, dass
der Tischke ihm heute den ganzen Abend versauen könnte.


»Moralapostel? Schauen Sie sich
doch einmal um, wo wir hier sind?«, meinte da der Tischke etwas verärgert.
Nicht dass er mit der Dusana schon tatsächlich einmal auf dem Zimmer gewesen
wäre. In dem Fall hatte er sogar die Wahrheit gesagt. Aber selbst
wenn, was ging denn das diesen Fatzke aus Regensburg an?


»War nicht so gemeint!«, sagte der
Gruber kleinlaut, weil es ihm mit einem Schlag bewusst geworden ist, wie
verkehrt er gedacht hatte.


»Und was machen Sie dann hier,
wenn Sie nicht an den Mädchen interessiert sind?«, fragte der Gruber.


»Gute Frage! Aber Sie werden
verstehen, dass ich Ihnen darauf keine Antwort gebe. Sie würden mir ja auch
nicht ihre geheimen Rezepte verraten, die Ihnen damals zu dem Stern verholfen
haben«, sagte der Tischke.


»Ganz vergleichen kann man das ja
nicht!«, meinte der Gruber. »Sie könnten dann meine Rezepte ja nachkochen oder
veröffentlichen. Ich hingegen kann mit Ihren beruflichen Geheimnissen
nichts anfangen!«


»Sagen Sie! Was meinen Sie, wie
scharf da so mancher drauf wäre, meine Tätigkeiten da zu melden, wo man mir nur
allzu gern ans Leder gehen würde?«, antwortete der Tischke. 


»Jetzt machen Sie mich aber
neugierig?«, sagte da der Gruber, weil so hatte er das noch gar nicht gesehen. 


»Aufhören mit Fragen!«, mischte
sich da die Dusana in einem etwas gebrochenen Deutsch ein. »Wir nicht hier
wegen Fragen! Oder?« Während die Dusana das sagte, streichelte sie quasi zur
Verdeutlichung ihrer Aussage dem Gruber am Oberschenkel und wanderte fast in
Zeitlupe über seine empfindliche Stelle zum anderen Oberschenkel hinüber.


Dem Gruber fehlte gar nicht so
sehr in Zeitlupe, sagen wir eher schlagartig, ein halber Liter Blut im Hirn.


»Okay, okay!«, sagte der Gruber
und schenkte von der Schampusflasche noch zwei Gläser nach. 


Als er sich dann doch noch mal zum
Tischke hindrehen wollte, war der verschwunden. Vielleicht hatte er sich ja von
ihm verabschiedet, aber die Musik war inzwischen so laut geworden, dass er es
auch überhört haben konnte. 


»Du bald zurückfahren?«, fragte da
die Dusana den Gruber, weil es inzwischen schon später Dienstagabend war und
der Gruber normalerweise doch am Mittwoch wieder zur Arbeit im ›Ratisbona‹ antanzen musste.


»Nein! Ich hab’ Urlaub!«,
antwortete der Gruber.


Ich weiß nicht, wie schnell die
Dusana diese Neuigkeit umgesetzt hat, aber kaum hatte der Gruber ihr
gesagt, dass er Urlaub hat, da fragte sie ihn:


»Mich mitnehmen nach Regensburg?
Urlaub?«


Zuerst hat der Gruber geglaubt,
nicht richtig gehört zu haben, weil diese laute Musik und so. Aber als die
Dusana dann ihre Frage noch einmal wiederholt hat, da war er sich dann sicher,
sich nicht verhört zu haben.


»Was soll ich mit dir in
Regensburg?«, fragte der Gruber und meinte diese Frage auch fast so, wie sie
geklungen hat. Aber eben wegen dem immer noch fehlenden Blut im Hirn nur fast.


»Urlaub machen!«, antwortete die
Dusana mit einer Unschuldsmine, dass du gemeint hast, du redest mit einer,
die gerade vom Beten aus der Kirche kommt.


»Und dein Mann?«, fragte der Gruber,
weil dass die Dusana verheiratet war, das hat sie ihm einmal gebeichtet, als
sie schlecht drauf war und so einen richtigen Weltschmerz hatte.


»Mann kein Problem! Schreibe SMS!
Ein Wochenende ohne mich kein Problem!«, antwortete die Dusana.


Nicht dass der Gruber nun
schlagartig von dieser Idee begeistert gewesen wäre, aber mittlerweile fehlte
noch etwas mehr Blut im Hirn und irgendwie fand er es schon nicht mehr
verkehrt, mit der Dusana zusammen Urlaub zu machen In Regensburg, da kannte die
Dusana keiner. So konnte er sie als eine Verwandte aus der Tschechei ausgeben,
die ein paar Tage bei ihm bleiben würde. Nur seine Vermieterin würde ihm das
nicht abnehmen. Die würde den Braten riechen. Aber warum nicht ein paar
Tage in das Ferienhaus eines Bekannten mit ihr. Das Ferienhaus lag in
Etterzhausen, nur wenige Minuten von seiner Nittendorfer Mietswohnung entfernt.
Und zu dem Ferienhaus, da wollte er sowieso hin, weil ihn der Bekannte gebeten
hatte, dort während der zwei Wochen, in denen er auf einer Nordlandfahrt sein
würde, nach dem Rechten zu sehen. Es war zwar nicht abgemacht, dass er dort
richtig wohnen und schon dreimal nicht, dass er eine ›Freundin‹ mitbringen sollte, aber auf das Ferienhaus achten
kann man am besten, wenn man sich dort aufhält.


»Meinst du wirklich?«, fragte der
Gruber die Dusana aber trotzdem zur Sicherheit.


»Ja, wirklich! Machen wir?«,
antwortete sie mit einem fragenden Ton in ihrer Stimme.


Und ob du’s glaubst oder nicht,
eine Stunde später waren die beiden unterwegs im Auto vom Gruber nach Deutschland.
Dass der Gruber nirgends in eine Kontrolle gekommen ist, die ihn
vielleicht nicht mehr hätte weiterfahren lassen, weil er schon zu viel
Schampus getrunken hatte, das kannst du jetzt gut auslegen oder schlecht.
Sicher ist ja nichts, aber vielleicht wäre der Gruber heute noch am Leben, wenn
er in eine Polizeikontrolle gekommen wäre. 


Nicht dass du jetzt vermutest, der
Gruber hat einen Unfall gebaut wegen dem Schampus. Da kanntest du den Gruber
schlecht. Aus dem hat so ein bisschen alkoholisches Sprudelwasser nicht
gleich einen schlechten Fahrer gemacht. Aber wenn er nicht in dem Ferienhaus in
Etterzhausen übernachtet hätte, weil ihn die Polizei vorher aus dem
Verkehr gezogen hätte, dann wäre bestimmt vieles nicht so passiert, wie es
aber leider dann doch passiert ist. 






Dreiergespräch



Kapitel 10


 



Angefangen hat das alles
eigentlich erst, nachdem die Monika vom Internat in Hessen zurück nach
Regensburg gekommen ist. Vorher haben sie sich nicht gekannt, die Rosi,
die Irmi und die Moni. Und wenn sie nicht alle drei nebenher einer für
Regensburg etwas unüblichen ›Beschäftigung‹
nachgegangen wären, dann hätten sie sich bestimmt nie kennen gelernt
und alles wäre vielleicht anders gekommen. 


Wenn ich dir sage, dass so eine
Beschäftigung unüblich für Regensburg ist, dann stimmt das freilich nur
begrenzt. So eine Stadt wie Regensburg zwar Weltkulturerbe, aber mehr was seine
historischen Bauten betrifft. Wegen seiner Rotlichtszene nicht gerade
berühmt. Weil aber Horizontales Gewerbe schon immer Kulturfolger, darum
natürlich auch Regensburg nicht ohne.


Viele Liebesdienerinnen kommen
direkt aus Regensburg selbst oder aus der Region. Aber weil die Nachfrage nach
Ausländerinnen schon immer groß, auch internationales Angebot
vorhanden. Viele führen ein Doppelleben, ehrbare Frauen und Dirnen im Wechsel.
Aus Gründen, die auf der Hand liegen, erzählen sie niemandem etwas von ihrem
Nebenjob. Quasi Geheimagentenstatus! Bürgerliches Leben öffentlich,
Rest verdeckt. 


Du kennst das ja von den Agentenfilmen!
Wenn irgendwann die Tarnung, also verdecktes Leben, auffliegt, dann läuft
alles aus dem Ruder. Bei den Freizeithuren ist das nicht viel anders. 


Außerdem bringt das verdeckte
Leben so seine Nachteile mit sich, weil berufsgenossenschaftliche Anmeldung und
Sozialversicherungsnummer schwierig, Kündigungsschutz quasi nicht
vorhanden, Krankenversicherung problematisch und überhaupt, keine Sicherheit
für nichts. Und dann noch diese ewige Heimlichtuerei, das Lügengebäude für all
die, die nichts von dem zweiten Leben wissen sollen. Und das sind nicht wenige!


Wenn du aber erst einmal in so
einem Milieu deinen Platz gefunden hast, dann hängst du da fest und verlässt
ihn so schnell nicht mehr, weil ein Grund immer bestechend: Finanzen
im positiven Bereich!


Darin stimmen die Huren total mit
den Geheimagenten überein: Kasse in Ordnung! Wenn du dann im Idealfall, weil du
eh schon verdeckt leben musst, Hure und Agentin beruflich vereinbaren
kannst, dann optimale Situation. Hat zwar kaum Pensionsaspekte und du kannst
auch kein Altersteilzeitmodell beantragen, aber wer denkt schon an so
etwas Exotisches wie Ruhestand, so lange der Verdienst königlich und der Körper
noch genug Spannkraft! Und damit das mit der Spannkraft noch etwas länger als
früher anhält, dafür ›Sanierungschirurgie‹.



An so etwas Entferntes wie die
Pensionierung, darüber denke ich vielleicht hin und wieder nach und du unter Umständen
auch schon, weil ›Burning Out‹ und
so. Aber weder die Moni, noch die Rosi oder die Irmi verschwendeten ans Altwerden
damals schon einen Gedanken. Ein wenig mag das auch daran gelegen haben, dass
sie alle drei kinderlos waren und daher die Zukunftsängste der Frauen nicht
teilen mussten, die neben ihrer eigenen Zukunft auch ständig die ihrer Kinder
im Hinterkopf haben müssen. Quasi erotisch ausgebremst!


Als sich die drei in ›Rosis Studcafé‹ an der Uni kennen
lernten, da war das irgendwie Sympathie 
auf den ersten Blick. Obwohl die Irmi ein gutes Stück älter war, als die
beiden anderen, unterhielten sie sich alle drei sofort auf Augenhöhe und das
nicht wegen ihrer annähernd gleichen Größe. Auch nicht wegen sonst einer
Äußerlichkeit, weil unterschiedlicher im Aussehen hätten die drei Frauen
vermutlich gar nicht sein können. Jede war ein völlig anderer Typ. 


Blond die Irmi. Nicht so ein
künstliches Blond, wie du es dir in jedem Haarladen machen lassen kannst und es
auch zu Hause im Badezimmer ganz gut hinkriegst. Nein, das Blond der Irmi war
umwerfend, so mit einem kleinen Stich ins Dunkle. Nicht dass sich das von einer
geübten Friseurin nicht nachmachen ließe. Aber dann merkt man es eben nach ein
paar Wochen wieder, dass es nicht echt ist, weil die Haare ja schließlich
wieder anders heraus wachsen. Und wer hat schon so viel Zeit und Geld dazu, an
seinen Haaren in so kurzen Abständen was machen zu lassen, dass alle glauben,
es wäre Natur? Da hat die Irmi einfach Glück gehabt mit ihren Haaren, wie mit
dem Rest ihrer Erscheinung auch.


Bei ihrer Arbeit als OP-Schwester
hat die Haare ja kaum einer gesehen, weil Kopfhaube und so. Überhaupt, wenn du
als OP-Schwester noch so gut aussiehst und eine Figur hast, dass sich die
Blicke, die dir von der Männer- und bisweilen auch von der Frauenwelt
zugeworfen werden, halb überschlagen vor weiß Gott was, also als
OP-Schwester sind deine weiblichen Attribute praktisch unsichtbar. Weil das
grüne Zeug, das du da tragen musst, modisch kaum körperbetonend. Drum wahrscheinlich
auch so oft OP-Schwestern beleibt, weil durch schlank machendes Grün
Hungerkuren unnötig. 


Irmi aber nicht beleibt. Irmi
nicht nur Haare wie eine Traumfrau. Die Figur der Irmi könnte ich dir zwar
beschreiben, aber da hättest du immer noch nur eine vage Vorstellung
von ihrem Aussehen. Wie der Albert an so eine Frau gekommen ist, da frage
ich mich immer wieder, weil der Albert stellt als Mann nicht gerade das dar,
was man unter einem Traummann verstehen könnte. Und weil der Albert zudem nur
begrenzt erfolgreich als Autor, auch als Verdiener nicht begehrenswert. 


Aber perfekte Tarnung, der Albert,
er und die Uniklinik. Weil, sag doch mal ehrlich, würdest du vermuten, dass so
eine Frau...? Mag sein, ein Techtelmechtel mit einem der Uniärzte, aber sonst?


Nicht einmal der
Kriminalhautkommissar Köstlbacher wäre da von sich aus dahinter gekommen!


Die Monika Steingeister dagegen
war zwar eine eifrige Studentin, aber dass die auch noch andere Qualitäten entwickeln
konnte, für die sie keinen Numerus Clausus gebraucht hätte, das wussten
schon ein paar Leute mehr. Dafür war sie quasi zu aktiv in Regensburg. An der
Uni oder beim Stadtbummeln, da mal einem Kunden über den Weg zu laufen, der die
Monika wieder erkannte, das war deshalb bei der Moni schon eher möglich, auch
weil sie optisch derart auffällig, dass du nicht zweimal hinschauen musstest,
um auf sie aufmerksam zu werden. Die Moni hatte knallrot gefärbte Haare,
war immer total gesteilt und stellte ihre von der Mutter vererbten
Vorzeigebrüste bekleidungstechnisch so zur Schau, dass du deinen Blick
automatisch auch noch zu dem runden Po und den schlanken Beinen hast wandern lassen,
weil du wissen wolltest, ob der Rest auch noch von dieser Qualität gewesen ist.
Und, das muss ich dir sagen, da ist keiner enttäuscht worden, der sich die Mühe
gemacht hat, der Moni nicht nur auf den Busen zu starren.


Aber weil hinstarren und zugeben,
dass man die Moni kennt, zwei Paar Stiefel sind, darum ist es auch überraschend
ruhig gewesen um die Moni. Außer ein paar Anzeigen von aufgebrachten Ehefrauen,
von denen der Köstlbacher ja auch schon gehört hatte, Ehefrauen, die ihren
Männern hauptsächlich deshalb auf die Schliche gekommen sind, weil
sie nachforschten, wohin die Menge an Geld versickerte, die plötzlich im
Haushaltsbudget fehlte, also außer diesen sinnlosen Anzeigen war die
Monika nicht amtlich geworden. Man konnte ihr nicht einmal eine illegale
Tätigkeit als nicht angemeldete Gewerbetreibende nachweisen, weil die
Männer der klagenden Frauen am Ende alle glaubwürdig belegen konnten, dass sie
mit der Monika nichts zu tun gehabt hatten und das fehlende Geld ihnen irgendwo
gestohlen worden war. 


Und wenn der Weg zur Staatsgewalt
erfolglos ist, dann sucht man eben nach anderen Möglichkeiten, der Person eins
auszuwischen, an die man öffentlich nicht ran kommt. Die erbosten Ehefrauen
waren nicht zufrieden damit, ihre Männer zu Hause entsprechend zu bestrafen.
Der Monika wollte man auch noch ans Leder. Und weil in Regensburg bekannt, dass
die Moni Tochter des Textilunternehmerehepaars Steingeister ist,
versuchten ein paar der gedemütigten Ehefrauen, die Monika bei ihren Eltern
anzuschwärzen. Aber da hatten sie die Rechnung ohne die Intelligenz der Monika
gemacht, die ihren Eltern äußerst glaubwürdig versichern konnte, dass
gewisse Leute nur Gerüchte in Umlauf brächten, um Papas Geschäft zu schädigen.
Dem Familienanwalt der Steingeisters, dem Dr. Reisch, war es letztendlich
zu verdanken, dass der Schuss für die Frauen nach hinten los ging und sie
sogar eine Klage wegen übler Nachrede an den Hals bekamen. Auf alle Fälle
ist es dann um die Monika wieder recht ruhig geworden und keiner hat in ihr
noch was anderes als die fleißige, verboten gut aussehende Studentin gesehen.


Die Rosi hatte im Gegensatz zur
Monika und zur Irmi kein Abitur gemacht. Aber auf den Kopf gefallen war sie
absolut nicht. Zusammen mit einem schwulen Partner betrieb sie an der Uni das ›Studcafé‹, ein Studentencafé, das
hervorragend lief, was nicht nur der Tatsache zu verdanken war, dass die Mensa
wegen Umbaus längere Zeit die Bedürfnisse der Studenten nicht befriedigen
konnte. Die Gerber Rosi war einfach geschäftstüchtig, und immer gut drauf.
Was das Aussehen der Rosi betraf, da stach sie von der Irmi und der Monika
in keinster Weise negativ ab. 


Trotz ihres einheimischen Namens
war die Rosi rein optisch eher eine rassige Brasilianerin. Wer ihren Vater
gekannt hat, einen farbigen GI aus den Staaten, der wusste, dass die Rosi
einfach eine gelungene Mischung zwischen einer hellhäutigen Regensburgerin
und einem Latino-US-Amerikaner war, wie sie besser gar nicht hätte gelingen
können. Schon als Kind war sie außergewöhnlich schön anzusehen. Aber während
viele Kinder auf dem Weg zum Erwachsenendasein ihr schönes Aussehen verlieren,
wurde es bei der Rosi immer mehr. Und das war der Rosi schnell auch ganz schön
bewusst. In Regensburg gab es bald keine Disco mehr, in der die Rosi nicht
von unzähligen Besuchern mit Bussi links und Bussi rechts begrüßt worden wäre.
Die Männer standen quasi Schlange, um bei der Rosi landen zu können. 


Aber eines muss ich dir sagen, die
Rosi hat kein Interesse an einem festen Freund gehabt. Es gibt solche Frauen.
Nicht, dass die keinen festen Freund haben wollen. Nur, was den Augenblick
betrifft, da ist ihnen jede Bindung zu früh. Liebe und Kinder und so, das will
man zwar nicht ausschließen, glaubt aber, dass dafür später noch genug Zeit
ist. Viele ziehen das dann auch konsequent durch und leben erst mal frei
und ungebunden, bis dann die biologische Uhr dazu mahnt, dass es langsam Zeit
wird, dem Leben eine andere Richtung zu geben.


Was die Rosi betrifft, so kam bei
der allerdings der Kleber Manu dazwischen. Der hat sie erst einmal tüchtig in
die Mangel genommen und ihrem Leben dann auch eine Richtung verpasst,
allerdings eine, die die Rosi nicht unbedingt in ihrer Planung vorgesehen
hatte, auch wenn sie das später immer wieder geleugnet hat.


Wie es gekommen ist, dass die drei
so unterschiedlichen und sich doch so ähnlichen Frauen verschwestert haben, darüber
kann ich nur Vermutungen anstellen. Vielleicht war es ja auch einfach nur der
Zufall, der sie zu Freundinnen gemacht hat. Auf alle Fälle trafen sich die
drei schon seit längerer Zeit an den unterschiedlichsten Tagen, aber in gewisser
Weise doch regelmäßig in dem ›Studcafé‹
der Rosi.


»Und du meinst, der Albert weiß
von nichts?«, fragte die Rosi die Irmi.


»Von nichts, so möchte ich das
nicht ausdrücken. Er steckt schon zu tief mit drin, als dass er ganz ahnungslos
wäre. Aber mit dem, was er weiß, kann er sich nichts zusammenreimen,
nichts worüber wir uns Sorgen machen müssten. Mein Albert ist ein Spinner. Er
denkt sich Geschichten aus und versucht nicht, welche aufzudecken«, antwortete
die Irmi.


»Und wie ist er dann auf dich
gekommen?«, wandte sich die Rosi fragend an die Monika.


»Übers ›facebook‹! Ihr wisst doch, dass ich dort eine Seite hatte. War ein
Fehler von mir! Aber nach meiner Rückkehr hierher nach Regensburg, da wollte
ich mir schnellstmöglichst einen Kundenkreis aufbauen. So hat mich
der Albert gefunden, und leider ja auch der Benni«, sagte die Monika.


»Der Benni hätte dich so auch
gefunden! Dem Benni ist nie eine verborgen geblieben, die in Regensburg
anschaffen gegangen ist!«, meinte die Rosi und verzog dabei ihr Gesicht, wie
drei Tage Regenwetter, als würde sie diese Tatsache schmerzen.


»Du tust ja, als ob er dich auch
vereinnahmt hätte! Du hast doch gar nicht auf seiner Liste gestanden!«,
erwiderte die Moni. 


»Nein! Natürlich nicht! Dafür
kommandiert mich der Manu rum wie eine Leibeigene!«, jammerte die Rosi.


»Fakt ist, dass der Benni uns
nichts mehr anhaben kann. Und wer auch immer ihn erledigt hat, uns hat er damit
nur einen Gefallen getan. Und wer sagt, dass wir nicht auch den Manu loswerden
könnten?«, sagte da die Irmi.


»Jetzt, wo dieser Köstlbacher
nicht aufhört, überall rein zu stochern? Und dann noch dein Albert, der vor
lauter Recherchieren für seinen bekloppten Roman noch über seine
eigenen Füße fällt und mit seiner Nase am Ende auf Dinge stößt, von denen er
besser nichts wissen sollte?«, warf die Monika ein.


»Gerade jetzt! Wir müssen dem
Köstlbacher mit seiner Mannschaft nur etwas auf die Sprünge helfen!«, sagte die
Irmi. »Wenn dem eine Spur zu dem Casino und dem Sexclub in der Tschechei gelegt
würde, dann könnte ich mir gut vorstellen, dass seine SOKO eine ganze Weile
Vollbeschäftigung hätte. Allein schon der ganze Behördenkram mit der
Polizei in der Tschechei!«


»Und wie sollte das gehen?«,
fragte die Rosi. »Soll ich vielleicht zum Köstlbacher gehen und ihm eine
Geschichte erzählen, oder du, oder die Moni?«


»Zum Köstlbacher nicht, aber zum
Albert. Du wolltest dich doch sowieso noch mit dem Albert treffen!«, sagte die
Irmi zur Monika. 


»Und du meinst, wenn ich deinem
Albert eine Tschechengeschichte auftische, dann läuft der gleich zum
Köstlbacher und erzählt sie ihm weiter, ganz nach unseren Wünschen?«, zweifelte
die Monika.


»So einfach natürlich nicht! Aber
wenn du dem Albert klar machst, dass ihm, warum auch immer, dasselbe passieren
könnte wie dem Benni und dem Gruber, dann bekommt er bestimmt Muffe und rennt
zum Köstlbacher!«, sagte die Irmi.


»Woher du nur immer deine Ideen
hast!«, sagte die Rosi und warf der Irmi fast einen etwas bewundernden Blick
zu.


»Und was schlägst du wegen dem
Manu vor?«, fragte die Monika. »Würde das nicht auffallen, wenn ein zweiter Regensburger
Zuhälter den Löffel abgeben würde?«


»Kommt drauf an!«, antwortete die
Irmi. Der Köstlbacher würde wahrscheinlich einen Machtkampf im Rotlichtmilieu
vermuten und sich insgeheim vielleicht sogar freuen, dass sich für seine SOKO
endlich mal was tut in Regensburg. 


»Dann machen wir ihm doch die
Freude!«, stimmte die Rosi zu, weil sie sich mit der Idee, den Manu nicht mehr
sehen zu müssen, spontan angefreundet hat. 


Du musst wissen, sie konnte ihm
nicht verzeihen, dass er in letzter Zeit sein Geschäft ausgebaut hat und sie,
als sie was dagegen sagte, an Stelle einer vernünftigen Antwort nur mit der
flachen Hand ins Gesicht schlug.


Wenn du glaubst, jetzt schon alles
zu wissen und meinst, dass du die nächsten Seiten quasi quer lesen oder sogar
überspringen kannst, weil nur noch der Kriminalkommissar Köstlbacher hinter
alles kommen muss, dann kann ich dir nur verraten, dass du da vorsichtig sein
solltest mit deinen Rückschlüssen. 


Das mit den Rückschlüssen, das
überhaupt so eine Sache. Du siehst deinen Nachbarn jeden Morgen in Anzug und
Krawatte mit einer Aktentasche aus seiner Haustüre kommen, siehst, wie er
zu Garage geht, seinen Wagen herausfährt und bis zum Abend weg ist. Ganz
klarer Rückschluss: Nachbar fährt zur Arbeit! Und weil in Anzug und Krawatte
und mit einer noblen Aktentasche eben nicht bei der Müllabfuhr oder so,
sondern mindestens im Finanzamt. 


Ich könnte dich jetzt schockieren,
wenn ich dir erzählte, was der Nachbar wirklich so treibt. Aber weil das mit
dieser Geschichte, die hauptsächlich in Regensburg spielt, in keinem
Zusammenhang steht, lasse ich dich mit deiner Fantasie alleine und verrate dir
nur so viel, dass der Nachbar weder bei der Müllabfuhr, noch im Finanzamt
arbeitet und auch nicht in einem Bordell, weil dann würde er ja doch wieder in
diese Geschichte passen.


Die Rosi, die Monika und die Irmi,
du wirst es mir kaum glauben, die haben nach den letzten Worten der Rosi gar
nicht mehr weiter über den Manu oder sonst einen Zuhälter geredet, weil
irgendwelcher Weiberkram viel wichtiger. 


Du kannst aber auch nicht in Ruhe
den Abgang eines miesen Typen planen, wenn vordergründige Befindlichkeiten
ausgetauscht werden wollen, die du im Detail so deinem Gynäkologen nicht einmal
erzählen würdest. Nicht weil medizinisch nicht relevant! Eher weil
Gynäkologe mehr an Sachlichkeit interessiert, außer es ist ein Gynäkologe
aus Leidenschaft, und da beziehe ich die Leidenschaft nicht auf seine
berufliche Tätigkeit an sich. 


Später sind dann die drei wieder
ihrer Wege gegangen, die Irmi in den OP zur Abendschicht, die Monika zu einer
Vorlesung und die Rosi zum Manu, um sich wieder bei ihm einzuschmeicheln.
Zumindest sollte der Manu in dem Glauben sein, er habe sich durchgesetzt
und seine Stellung quasi brachial gefestigt. Erfolgserlebnisse braucht
eben jeder, auch ein Zuhälter! 


Weil eines sollte dir klar sein,
so ein Zuhälter ist zwar kein Freier, aber dennoch auch ein Mann. Und was die
anderen Männer so an Problemen mit sich herum tragen, da kannst du so einen
Zuhälter nicht einfach ausmustern und denken, solche Probleme kann der gar
nicht haben. Und der Manu ganz sicher nicht ohne Probleme, nur außer der Rosi
wusste davon niemand was.
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Irgendwann vom Dienstag auf den
Mittwoch sind die beiden, der Gruber und seine tschechische Begleiterin
Dusana im Ferienhaus vom Josef angekommen, der sich für zwei Wochen auf einer
Nordlandfahrt befunden hatte. Zum Glück waren die Nächte noch warm und man
konnte es im Haus auch ohne Heizung recht gut aushalten.


Die Dusana hat sich schon lange
nicht mehr so frei gefühlt wie im Etterzhausener Ferienhaus. Das hat sich auf
ihre Gefühlswelt dann derart überwältigend ausgewirkt, dass sie sich gar
nicht mehr als ›Gewerbliche‹ empfand
und mit dem Gruber vögelte, dass sich bei dem die Prothese verbogen hätte, wenn
er sie nicht vorher abgenommen hätte.


Der Gruber war aber gar nicht so
sehr bei der Sache, als er es gerne gewesen wäre. Nicht dass der Gruber keinen
Spaß daran gehabt hat, die Dusana einmal ganz für sich alleine zu haben. Und
ein schlechtes Gewissen hat sich der Gruber ja auch nicht machen müssen, weil
nicht verheiratet und auch so nicht in festen Händen, wie beispielweise der
Albert. Aber irgendwas passte nicht. Vielleicht war es auch nur das Ferienhaus,
das ihm nicht gehörte und das er mit seiner Dusana irgendwie entweihte. 


Nicht dass du jetzt meinst, der
Gruber war so ein prüder, der nur im Puff die Sau raus gelassen hat und zu
Hause das Pornoheft unter dem Kopfkissen versteckt, damit es keiner sieht. Aber
was der Gruber in seiner Wohnung gemacht hat und was hinter der tschechischen
Grenze, das war trotzdem nicht dasselbe, was er hier machte. Auf so ein
Ferienhaus aufpassen, damit nichts gestohlen wird, gelüftet wird und dass
die drei Zimmerpflanzen ihr Wasser bekommen, das ist schließlich ein
Freundschaftsdienst. Da kannst du nicht hergehen und eine Absteige aus dem
Ferienhaus machen, auch wenn’s keiner merkt. Weil, was wusste der Gruber schon
groß von der Dusana? Nichts, außer dass sie eine Granate war, die sich quasi
immer wieder zünden ließ. 


Und wie er da in einer Fickpause
so da gelegen hat, der Gruber, während sich die Dusana neben ihm rekelte und
dann ein kleines Nickerchen machte, da ging im allerhand durch den Kopf. Vor
allem der Tischke tauchte immer wieder in seinen Gedanken auf. Dass er den in
der Bar hinter der tschechischen Grenze getroffen hatte, das schien ihm gestern
noch ein Zufall gewesen zu sein. Aber je mehr er darüber nachdachte, in
einem desto seltsameren Licht sah er diese Begegnung. 


Und wenn du hundert Mal auf einem
Flughafen in Singapore einen guten Bekannten triffst oder auf der
Olympiade beim Boxkampf deinen Nachbarn neben dir entdeckst, dann heißt das
noch lange nicht, dass der Tischke Benno auch nur zufällig in dem Sexlokal
hinter der tschechischen Grenze aufgetaucht ist. Und wie die Dusana
geschaut hat! Sie hat einfach so geschaut, als ob sie gar nicht schauen
würde. Quasi versteinertes Gesicht! Da stimmte was nicht, und das wurde dem
Gruber jetzt, in der Fickpause, glasklar bewusst. Und deshalb blieb die
Fickpause keine Pause mehr, sondern der Gruber hatte plötzlich keine Lust mehr,
weiter mit der Dusana zu ficken und ist aufgestanden. Die Dusana erweckte
zudem den Eindruck, dass sie nun erst mal eine Mütze Schlaf bräucht, was dem
Gruber ein unbemerktes Verlassen des Bettes ermöglichte. 


Sein Bein konnte er nicht gleich
anschnallen, weil es vorne in der Küche lag. Also hüpfte der Gruber leise, sich
immer irgendwo abstützend und festhaltend, in die Küche. Dort befanden
sich auch seine Kleidungsstücke, die ihm die Dusana schon ein paar Minuten nach
dem Betreten des Ferienhauses vom Leib gerissen hatte. Alle! Bis auf den
Tennissocken! 


Gerade, als er versuchte, seinem
nackten Körper wieder was über zu ziehen, hörte er ein Geräusch hinter sich. 


›Ach Mädchen, ich wollte dich doch nicht aufwecken!‹



Das war das Letzte, was der Gruber
in seinem Leben gedacht hat, weil ihn zweimal etwas zwischen seine Rippen
hindurch stach, worauf er vergeblich nach Luft zu ringen begann und
dann schnell lautlos zusammenbrach. 


Draußen war noch dunkle Nacht.
Kräftige Hände in Latexhandschuhen packten den Gruber, schleiften ihn
hinunter zur Naab, die unweit des Ferienhauses gemächlich dahinfloss und
warfen ihn von dem zum Ferienhaus gehörigen Bootssteg aus ins Wasser. Es sollte
Tage dauern, bis ihn die Wasserschutzpolizei dann von der Feuerwehr in
Regensburg aus der Donau fischen ließ, nachdem die Gisela von der Wurstkuchl
die vorbeitreibende Leiche gemeldet hatte.


Blut war wegen der professionellen
Art des Einstechens kaum geflossen. Und was doch den Boden besudelt hatte,
beseitigten geübte Hände mit Reinigungstüchern, die keine verräterischen Spuren
mehr zurückließen. 


Da siehst du wieder einmal, was so
ein Leben wert ist und wie schnell es vorbei sein kann. Der Gruber hat so viel
in seinem Leben gut überstanden. Ich brauche dich ja nur an den Unfall
erinnern, der ihn sein Bein gekostet hatte. Schade um das Bein, aber der Gruber
hat das weggesteckt, obwohl es ihn zusätzlich seine aufstrebende Karriere als
Sternekoch gekostet hat. Als Hotelportier begann der Gruber ein neues Leben,
das ihm bald auch wieder Spaß genug machte, um sein Dasein wieder sinnvoll zu
empfinden. Da bist du nämlich schon wer, wenn du quasi als Chefportier an
der Rezeption eines 4**** Hotels stehst und so tun kannst, als wäre der
Laden ›dein‹ Hotel.


›Ich habe leider kein Zimmer mehr
für Sie frei!‹, oder ›Ich könnte Ihnen da noch unsere Fürstensuite anbieten!‹


So redete der Gruber mit den
Leuten und stand dabei mit einem Lächeln im Gesicht da, in dem sich der ganze
Prunk des Hotels spiegelte. Früher, da wählte er noch öfter die Anrede mit
›WIR‹, wenn er mit Gästen redete.
Aber der Wechsel zum ›ICH‹ den die
Hotelleitung anordnete, kam seinem Ego nur entgegen.


Und, was haben ihm die ganzen
positiven Gefühle gebracht? Ein paar Jahre Hotelportier, der sich
einbilden konnte, Hotelier zu sein und jetzt dann das schmutzige Wasser der
Naab und nachher noch der Donau! 


Wenn der Gruber so etwas geahnt
hätte, dann hätte er sein Wissen an die Öffentlichkeit getragen und es nicht
als heimliche Trumpfkarte zurückgehalten, falls er es irgendwann einmal
brauchen sollte. Aber zu solchen Überlegungen war es jetzt zu spät. 
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Nicht dass du jetzt meinst, die
Regensburger Kripo gibt einer SOKO immer den Monatsnamen, in dem die Morde
stattgefunden haben. Das wäre auch nicht immer praktikabel, weil so
zusammenhängende Morde ja nicht in einem einzigen Monat passieren müssen.


Der Monatsname wurde diesmal nur
gewählt, weil ›SOKO Köstlbacher‹ zu
eitel geklungen hätte, ›SOKO Gruber‹
zu einseitig, weil eben zwei Morde, und ›SOKO Septembermorde‹ zumindest ein Hinweis darauf, dass die beiden
Morde im September passiert sind, einer vermutlich in der Mitte vom September
und der zweite spätestens gegen Septemberende. Und weil inzwischen schon
Oktober, da war auch nicht zu erwarten, dass noch eine weitere Septemberleiche
auftauchen würde. Außer es wäre eine noch längere Zeit in irgendeiner
Staustufe hängen geblieben. Aber weil es ja eine Wasserleiche und eine
Hotelleiche gewesen sind, glaubte der Köstlbacher, dass er sich auf
die Fundorte nur am Rande konzentrieren musste.


Dass die Namensgebung der SOKO
trotzdem etwas unglücklich war, das konnte der Köstlbacher zu diesem Zeitpunkt
noch nicht wissen.


Es hat dem Köstlbacher übrigens
sehr zu schaffen gemacht, dass es keine zwei Wasserleichen oder keine zwei
Hotelleichen gewesen sind. Weil eines musst du wissen, bei zwei Wasserleichen
hätte er die SOKO ›SOKO Wasserleichen‹
genannt und bei zwei Hotelleichen wäre eine ›SOKO
Hotelleichen‹ draus geworden. Dann hätte man schon am Namen der SOKO
zumindest einen Hinweis auf den Leichenfundort heraushören können. Und so? So
wies der Name höchstens drauf hin, dass alles furchtbar schwammig war und ein
Zusammenhang höchstens bezüglich des Monats hergestellt werden
konnte, in dem die Morde passiert sind. 


Das musst du dir einmal vor Augen
halten: Eine SOKO deren Name von einem Monat abgeleitet worden ist, in dem
gerade mal zwei Morde passiert sind. Dabei deutet so ein Pluralname darauf hin,
dass in dem September allerhand los gewesen sein muss. Aber nur minimaler
Plural: Zwei Morde! So eine SOKO allein ist schon jämmerlich, weil zwei Morde,
das ist schließlich das Minimum, was in so einer Stadt passieren sollte,
die jetzt sogar unter den ›Top Ten‹
in Europa gehandelt wird, wenn man den einschlägigen Berichten in der
Mittelbayerischen Zeitung Glauben schenken darf. In Paris wegen zwei Toten
bestimmt keine SOKO, höchstens ein Beamter pro Mord. Aber Regensburg nicht
Paris, auch wenn hoher Turm geplant! Regensburg auch keine U-Bahn. Schade
eigentlich, weil eine ›SOKO U-Bahn-Morde‹,
die hätte schon was!


Das mit der ›Top Ten Stadt Regensburg‹, darüber haben ein paar Schlägertrupps
wahrscheinlich auch nachgedacht. Sie haben zwar nicht unbedingt vor, die Anzahl
der Morde zu erhöhen, quasi ihr Konto dafür zur Verfügung zu stellen. Aber
immerhin tauchen sie immer öfter praktisch aus dem Nichts auf und vermöbeln
brave Bürger, damit das Gleichgewicht zwischen den Guten und den Bösen in
so einer ›Top Ten Stadt‹ nicht zu
sehr zugunsten einer Gruppierung ausfällt. 


Ob so eine Gang, die es nur aufs
grundlose Vermöbeln abgesehen hat und zufrieden ist, wenn das eine oder andere
Nasenbein gebrochen wird, ein Zahn in den Gulli schlittert oder einer der
vielen menschlichen Knochen unter allzu spontaner Krafteinwirkung einen
Schaden erleidet, darüber möchte ich jetzt nicht mit dir diskutieren. Auf alle
Fälle haben die es nicht bewusst aufs Töten abgesehen. Auf die hat der Geruch
und der Geschmack des Blutes eine drogenähnliche Wirkung. Aber so lange
ihre Opfer überleben, wird nach ihnen auch nicht mit einer SOKO gefahndet,
schon gar nicht mit einer von der Mordkommission. Weil du musst bedenken, dass
ja schon in dem Namen Mordkommission ein Mord steckt. Und so eine Schlägerei
ist eben noch lange kein Mord. Grenzfällig wird die Sache erst, wenn so ein Zusammengeschlagener
nicht mehr wird und plötzlich den Löffel abgibt. 


Aber, mal ganz ehrlich, mit den
Morden der ›SOKO Septembermorde‹
haben diese Schläger-Überfälle bestimmt nichts zu tun, weil in ein 4**** Hotel
marschieren die nicht und strecken da einen in der Toilette nieder. Und
außerdem hätte die Überwachungskamera so einen Trupp auch erfasst. Das hätten
die Kameras zwar auch mit einer Einzelperson gemacht, aber so eine kann
sich ja auch eher über einen Lieferanteneingang reingeschmuggelt haben
oder sonst einen Weg gefunden haben, der dem öffentlichen Zugang verwehrt
ist.


Selbstverständlich hätte man die
SOKO auch ›Serienkiller SOKO‹ nennen
können. Immerhin sind zwei auf die gleiche Weise getötete Männer in gewisser
Hinsicht schon der Anfang einer Serie. Aber da hatte die Kripo einfach
Schiss wegen der Öffentlichkeit, weil die sofort hysterisch bei dem Gedanken,
dass da einer rumläuft, der serienmäßig alle möglichen Leute von hinten
absticht.


Den Namen ›Septembermorde‹ hat übrigens nicht der Köstlbacher seiner
SOKO gegeben. Den hat der 1. Kriminalhauptkommissar Dr. Ernst Huber
verbrochen, weil er dann, falls sie erfolgreich sein sollte, auch noch sagen
könnte, es sei seine SOKO gewesen.


Aber, was den Erfolg der ›SOKO Septembermorde‹ angeht, da erzähle
ich dir am besten, was die bisher herausbekommen haben. Dann kannst du selbst
entscheiden, ob man jetzt schon von einem Erfolg sprechen kann.


Eines muss man dem Köstlbacher ja
lassen, an Führungsqualitäten hat es dem nicht gemangelt. Der Köstlbacher
war nicht so ein Chef, der am liebsten alles selber gemacht hätte, weil er ja
so von sich überzeugt und anderen nichts zutraut. Nein, der Köstlbacher war ein
echter Chef, der seine Leute zum Arbeiten genutzt hat und nicht zum Rumsitzen
und zum Überprüfen der Arbeit, die er für sie erledigt hat. Und das hat der Dr.
Huber auch sofort erkannt, als der Köstlbacher zum Regensburger
Morddezernat aus Straubing kam. 


Nicht dass du jetzt glaubst, der
Dr. Huber phänomenale Menschenkenntnis, weil schon nach wenigen Tagen perfekte
Einschätzung des Neuzugangs. So toll war der Dr. Huber auch wieder nicht. Aber
er konnte lesen, und die Personalakte vom Köstlbacher, die natürlich
gelesen. 


Wenn ich ganz ehrlich bin, dann
muss ich dir sagen, dass in der Personalakte vom Köstlbacher nur Positives
gestanden hat. Aber das Positive war schon wieder so positiv, dass du dir
vorstellen kannst, dass die in Straubing gar nicht so traurig waren, auf den
Köstlbacher verzichten zu müssen. Weil, wenn der was geleitet hat, dann wurde
da gearbeitet, dass die Überstunden oft die normalen Stunden überwogen haben. 


Selber hat er sich gerne mehr im
Hintergrund gehalten, der Köstlbacher, und die Arbeit delegiert, so gut es
ging. Aber Berichte gelesen hat er, weil so einen musste jede Einsatzgruppe
schreiben, wenn sie einen Auftrag erledigt hatte. Die Berichte mussten
picobello sein. Der Köstlbacher hasste es, wenn er zwischen den Zeilen lesen
musste, weil irgendwas nur ungenau ausgedrückt worden war.


Und dann hat er stundenlang vor
seiner Doppelpinnwand gestanden, Fähnchen gesteckt, Bilder angeheftet und fette
Bemerkungen dazu. Die Pinnwand war sein ein und alles. Wenn ihm die einer
durcheinander gebracht hätte. Dann wäre er ausgeflippt, der Köstlbacher.


Und das muss ihm der Neid lassen,
an der Pinnwand, da war er in Hochform. Da hat sogar der Dr. Huber seine Augenbrauen
anerkennend hochgezogen, wenn er zwischendurch einmal zum Köstlbacher ins
Zimmer gekommen ist, um sich nach dem Stand der Ermittlungen zu erkundigen.


In Sachen Hans Gruber hat das
Einsatzkommando Pirzer/Koch interessante Details zu seiner Person ermittelt,
solche, die gewissermaßen jedermann bekannt, aber auch solche, die kaum jemand
gewusst haben dürfte.


Unter dem in Großbuchstaben geschriebenen
Namen HANS GRUBER hatte der Köstlbacher drei Fotos geheftet. 


Eines der Gruber mit strahlendem
Lächeln auf dem Prospekt, der damals von ihm und seinem Lokal im Umlauf
war, als er seinen Stern als Koch bekommen hatte. 


Ein zweites, der Gruber an der
Rezeption des 4**** ›Ratisbona
Hotels‹, immer noch mit seinem gewinnenden Lächeln.


Und ein letztes, der Gruber als
Wasserleiche. Da konntest du von einem Lächeln nichts mehr erkennen. Überhaupt
hast du da schon genau hinschauen müssen, um eine Ähnlichkeit mit dem
lebenden Gruber herausfinden zu können. Die in der Gerichtsmedizinischen haben
auch erst nach vergleichenden Überprüfungen mit der Krankenakte vom
Gruber, die damals bei seinem Unfall angelegt worden war, und anhand der
Zahnröntgenaufnahmen entschieden, dass es sich bei der Wasserleiche
zweifelsfrei um den Hans Gruber handelte.


Interessant war, wie der
Köstlbacher die Infos über den Gruber an seiner Pinnwand optisch angebracht
hat.


Unter dem ersten Bild, da stand
ein Text in kleiner Schriftgröße, wo du schon nahe hingehen und eine
Brille aufsetzen musstest, wenn du den lesen können wolltest. Aber das hat der
Köstlbacher mit Absicht so gemacht, weil offensichtlich unwichtige Infos über
Grubers Zeit als Sternekoch. 


Ein paar Schriftgrößen mehr war es
dann schon, was unter dem Bild vom ›Hotel
Ratisbona‹ gestanden hat, weil vermutlich wichtiger, da nicht zu lange
vor seinem Tode passiert.


Die Edith Klein, die Schreibkraft
vom Köstlbacher, die hat erst gar nicht verstanden, warum sie einmal was in
Schriftgröße 12 und dann was in Schriftgröße 36 oder gar 72 ausdrucken
sollte. Aber wie sie dann gesehen hat, wie ihr Chef die Texte trappiert hat, da
begann sie den Köstlbacher fast ein bisschen anzuhimmeln, weil sie die Idee so
umwerfend fand: ›Wichtiges‹ groß und ›weniger Wichtiges‹ klein.


Besonders groß war dann der Text
unter dem Gruber als Wasserleiche, weil Leiche ja quasi Septembermordopfer, zumindest
eines der beiden.


›Genial!‹, hat sich da auch der Dr. Huber gedacht und sich für die
nächste dienstliche Beurteilung vom Kriminalhauptkommissar Köstlbacher
gleich einmal eine entsprechende Bemerkung in sein Notizbuch geschrieben.


Und das mit den größten
Großbuchstaben, das hast du dann auch gleich als erstes gelesen, sozusagen
Pferd von hinten aufgezäumt. Was bei einem Pferd nicht unbedingt empfehlenswert,
das war bei so einem Mordfall gar nicht so verkehrt, weil was interessiert
dich zunächst einmal, was so eine Leiche vor x Jahren gemacht hat, wenn sie
damals ja noch gar nicht ermordet worden war?


»Gute Arbeit!«, hat der Dr. Huber
noch laut gesagt, bevor er das Zimmer verlassen hat.


Aber ganz so zufrieden war der
Köstlbacher mit sich selber noch keineswegs, weil inzwischen zwar allerhand
ermittelt, was vorher praktisch nicht bekannt, aber ein Hinweis auf einen
Mörder tauchte nirgends auf.


Weil seine Leute herausbekommen
hatten, dass der Hans Gruber regelmäßig am Montag ins Casino gleich hinter der
tschechischen Grenze gefahren ist und dass er dort auch genauso regelmäßig
Kontakt zu der tschechischen Prostituierten Dusana hatte, bei der oder
zumindest mit der er wiederum regelmäßig die Nacht zum Dienstag verbracht hat,
deshalb musste der Gruber nicht zwangsläufig ermordet worden sein.


Was meinst du, wie viele Männer da
jeden Dienstag ermordet werden müssten, nur weil sie regelmäßig vom Montag
auf den Dienstag eine Liebesdienerin aufsuchen, selbst wenn du so ein Szenario
auf einen Streifen gleich hinter der tschechischen Grenze beschränkst?


Hinweis auf einen Mordverdächtigen
daher leider immer noch Fehlanzeige! Aber Hinweis auf Tatzeit! Weil der Gruber
am Montag, den 14. September von Zeugen im Casino hinter der tschechischen
Grenze gesehen worden ist, konnte er frühestens am Dienstag, den 15. September
ermordet worden sein. Und weil er am 27. September als Wasserleiche aus
der Donau gefischt worden ist, und weil die von der Gerichtsmedizinischen
gemeint haben, dass der Tod vor etwa zwei Wochen eingetreten sei, da kam
schlussendlich nur der 15. oder höchstens noch der 16. September in Betracht.


Schwieriger war es, den Tatort
ausfindig zu machen, weil man ja nicht zwangsläufig davon ausgehen konnte, dass
die Leiche gleich nach der Ermordung in einem zur Donau fließenden Gewässer
oder in der Donau selbst entsorgt worden war und auch nicht, dass sie,
ohne zwischendurch mal einige Zeit wo hängen zu bleiben, schnurstracks nach
Regensburg gespült worden ist.


In dem Fall, was den Tatort
betraf, kam aber der Zufall zu Hilfe, ohne den so manche Straftat nie hätte
aufgeklärt werden können.


Der Besitzer eines Ferienhauses in
Etterzhausen, der Josef, hatte telefonisch bei der Polizei Anzeige erstattet,
dass man in sein Ferienhaus eingebrochen habe. Der Frühpensionär habe wegen
schlechten Wetters in Norwegen eine Nordlandfahrt abgebrochen und sei ein
paar Tage eher nach Regensburg zurückgekehrt. Gleich am Tage seiner
Ankunft, am 16. September sei er in sein Ferienhaus nach Etterzhausen gefahren,
das ihm ein Bekannter, nämlich unser Hans Gruber, während seiner Abwesenheit
einhüten sollte. Nicht richtig einhüten, aber doch immerhin mehrfach nach dem
Rechten sehen. Der Josef fand sein Ferienhaus offen stehend vor und innen hätte
es etwas chaotisch ausgesehen, also zumindest nicht so, wie er es verlassen
hatte. Den Hans Gruber hätte er nicht erreichen können, der ihm vielleicht
hätte sagen können, wie er den Zustand seine Ferienhauses deuten sollte.
Der Josef hatte dann auch noch in der Wohnung vom Gruber in Nittendorf vorbei
geschaut, aber da war er auch nicht. Dem Gruber seine Vermieterin meinte, dass
der schon einige Tage nicht mehr da gewesen sei. Darum ging der Josef
schließlich von einem Einbruch aus. Auf den ersten Blick hätte er aber nicht
bemerkt, dass irgendwas fehlen würde, außer vielleicht der Schlüssel, der nicht
im Schloss steckte und der auch sonst nirgends zu finden war.


Weil natürlich in jedem
Polizeirevier die ›Hans Gruber Wasserleiche‹
hing, erging sofort nach der Anzeige wegen Einbruchs gegen Unbekannt vom
Josef Meldung an die Kripo in der Bajuwarenstraße in Regensburg. Der Name
Gruber war quasi im Fahndungsraster hängen geblieben.


Der Köstlbacher schickte umgehend
einen Spurensicherungstrupp nach Etterzhausen. Die konnten
Fingerabdrücke vom Gruber sichern und auch welche von der Dusana. Nicht dass
sie gleich gewusst hätten, dass es die von der Dusana waren. Aber ein Abgleich
mit der Interpoldatenbank brachte diese Erkenntnis, weil die Dusana in der
Tschechei wegen einer mutmaßlichen Verwicklung in ein Drogengeschäft erkennungsdienstlich
erfasst worden war. Hat sich dann aber rausgestellt, dass die Dusana nicht
wirklich mit der Drogensache in Verbindung gebracht werden konnte,
zumindest nicht nachweisbar.


Natürlich gab’s da auch noch
massenhaft andere Fingerabdrücke. Die meisten waren aber vom Josef
Kreuzhammer selbst und die anderen vermutlich von Leuten, die ihn hier in
seinem Ferienhaus besucht hatten. Datenbankmäßig war kein weiterer
Fingerabdruck dabei. Das musste natürlich nicht zwangsläufig bedeuten,
dass keiner der Fingerabdrücke vom Mörder stammte, weil so ein Mörder nicht immer
schon vorher erkennungsdienstlich erfasst. 


Der Köstlbacher hat die
unbekannten Fingerabdrücke erst einmal außer Acht gelassen. Zunächst
Konzentration auf das Bekannte. Und das Bekannte, oder besser die Bekannte,
war die Dusana aus der Tschechei. 


Von der fehlte allerdings jede
Spur und auch eine schnell eingeleitete Großfahndung mit Hunden und
Hubschrauber und so ergab nichts. Dusana spurlos verschwunden! Auch in ihrer
tschechischen Heimat war sie nicht wieder aufgetaucht. Vermisstenanzeige hatte
dort allerdings noch niemand gestellt, weil ihr Mann, der einzige der so
etwas gemacht hätte, wegen einer Terminarbeit noch nicht nach Hause gekommen
war und ihr Fehlen somit noch gar nicht registrieren konnte.


Und noch was ist der
Spurensicherung aufgefallen, weil die natürlich voll in ihrem Element. Eine
Spezialausleuchtung der Wohnküche der Ferienwohnung brachte das Farbspektrum
von Blut ans Licht. Der Abgleich mit dem Blut der Wasserleiche vom Gruber
bestätigte endgültig die Vermutung, dass hier ein Kapitalverbrechen
begangen worden war. 


Der Köstlbacher natürlich die
Dusana in Verdacht, aber nicht wirklich ernsthaft, weil der von der
Gerichtsmedizinischen gemeint hat, dass die Stichwunden beim Gruber fachmännisch
ausgeführt worden sind, so wie die beim Tischke auch. Und solche Stiche, und da
lächelte der von der Gerichtsmedizinischen vielsagend, für solche
Stiche, da brauchst du eine andere Erfahrung, als die, die eine Dusana aus
Tschechien mitbringen dürfte. 


›Wenn die Dusana es also auch wahrscheinlich nicht getan hat, aber
vielleicht hat sie ja wenigstens was mitbekommen.‹ 



Der Köstlbacher stand bei diesem
Gedanken in sich versunken vor seiner Pinnwand. Wenn die von der Gerichtsmedizinischen
recht haben, und aus Erfahrung wusste der Köstlbacher, dass die meistens recht
haben, dann war der Gruber nach den beiden Stichverletzungen quasi lautlos zusammengesunken.
Einen großen Kampflärm hat es nicht gegeben, weil der Gruber erstens keine
Luft mehr zum Schreien und weil zweitens auch keinerlei Kampfspuren. Dem Gruber
seine Fingernägel hatten sich nicht in die Haut seines Mörders
eingegraben. Unter den Fingernägeln vom Gruber fand man nichts, was auf einen
Kampf hingedeutet hätte. Allerdings war es auch unwahrscheinlich, dass
nach all den Tagen im Wasser solche Spuren noch nachgewiesen hätten werden
können. 


Aber eines war klar, der Gruber
ist zusammengebrochen. Wenn der so auf den Boden plumpst, dann geht das nicht
ganz ohne ein Gepolter ab, auch wenn’s kein Kanonenschlag ist. Und dann das
Abtransportieren der Leiche und schließlich noch das Reinigen des Bodens
von den Blutspuren.


Dass die Dusana im Nebenzimmer im
Bett gewesen sein musste, das hatten die von der Gerichtsmedizinischen zweifelsfrei
festgestellt, weil von der Fickerei mit dem Gruber waren noch so einige Flecken
auf der Bettwäsche entdeckt worden, und es war auch eindeutig festgestellt
worden, welchen Ursprung diese Flecken hatten. Aber ob die Dusana während
der Tat im Bett gelegen hat oder ob sie dem Mörder zugesehen hat oder ob sie
zuletzt wider aller Besserwisserei der Gerichtsmedizinischen doch selber
zugestochen hat, das alles bewegte den Köstlbacher vor seiner Pinnwand, als er
sich wie ein amerikanischer Profiler in den Mörder hineinversetzen wollte. 


Du musst wissen, der Köstlbacher
großer Fan amerikanischer Krimis, vor allem wenn Serienmörder am Werk. Und
weil Amerikaner immer gleich einen Profiler zur Hand, der Köstlbacher schon ein
bisschen neidisch auf seine Kollegen in Amerika. Der Dr. Huber wollte einen
Profiler erst genehmigen, wenn ein echter Tatverdächtiger ersten Grades
vorgewiesen werden konnte. Und die Dusana nur Tatverdächtige zweiten
Grades.


Aber der Köstlbacher vorsorglich
privat in Krimis und Filmen ›Profiler-Wissenschaften‹
studiert. Also warum nicht versuchen, selbst ein wenig Profiler zu
spielen? 


Da hat der Köstlbacher sein
Gewicht vor der Pinnwand von einem Bein auf das andere verlagert. Auf dem einen
Bein war er der Leiter der SOKO ›Septembermorde‹
und auf dem anderen Bein ein durch und durch ausgefuchster Profiler, der sich
in den Killer hinein versetzt, um ihn dann zur Strecke zu bringen. Aber
irgendwie wollte die zündende Idee nicht kommen, die ihm einen Zugang zum
Täter verschaffen konnte. 


Und weil die Frau Klein mit
einigen neuen Erkenntnissen zum Tischke-Mord in der Hand zur Tür herein kam,
hat der Köstlbacher sein Gewicht erst mal wieder zurück verlagert. Er würde
später einen neuen Anlauf nehmen, wenn noch mehr Fakten zu den Morden
zusammengetragen worden wären und ihn bei seinen Überlegungen keiner stören
würde. 


Die Neuigkeiten, die seine
Kollegen ermittelt hatten und die ihm die Frau Klein gerade überreichte, haben
den Köstlbacher allerdings zunächst einmal schlagartig aus seinen Profilerträumen
in die aktuelle Kripoarbeit zurückgeholt.


Mit dem Tischke hatte sich der
Köstlbacher ja bisher noch nicht so sehr befasst, weil der Gruber-Mord und die
verschwundene Dusana seine ganze Energie in Anspruch genommen
hatten. Im Gegensatz zum Gruber war ja vom Tischke die Leiche praktisch gleich
nach seiner Ermordung gefunden worden. Vom Mörder fehlte allerdings auch jede
Spur. Und die Dusana, soviel stand fest, die konnte mit dem Tischke-Mord nichts
zu tun haben, weil ein Fahndungsfoto von der Dusana brachte keinen Hinweis
darauf, dass sie im ›Ratisbona‹ oder
auch irgendwo in der näheren oder weiteren Umgebung vom ›Hotel Ratisbona‹ gesehen worden wäre. Auch auf eine
Veröffentlichung des Fotos von der Dusana in der ›Mittelbayerischen Zeitung‹ meldete sich niemand, der sie gesehen
haben wollte. Und weil die Dusana ja nicht gerade unauffällig, weil
zumindest jeder Mann quasi Genickstarre vom Nachschauen, wenn die Dusana
Vorbeimarsch, so eine Sache schon aussagekräftig. Womöglich die Dusana nicht
mehr am Leben!


Gemeldet hat sich dann zwar nach
ein paar Tagen doch noch einer, aber nicht weil er die Dusana gesehen hatte. Er
hatte nur die Erkenntnis bestätigt, dass die Dusana gleich hinter der Grenze in
der Tschechei einer eindeutigen Beschäftigung nachgehe, weil er sie dort
schon einmal gebucht hatte. Weil der anonyme Anrufer aber hier in Regensburg
verheiratet war, wollte er keine näheren Angaben machen. 


Aber eines hat er dann doch noch
gesagt, wie die Beamtin der Kripo am Telefon nicht locker gelassen hat. Er hat
das zwar nur gesagt, weil er seine Eskapaden in der Tschechei in ein besseres
Licht rücken wollte. 


Aber das spielt keine Rolle, warum
er es gesagt hat. Wenn du etwas tust, das niemand mitbekommen soll, und es
kommt dann doch raus, dann tut es zumindest gut, wenn du zu deiner
Entschuldigung sagen kannst, dass du ja nicht der einzige bist, der das
getan hat. 


Das war doch früher in der Schule
schon so. Wenn du von deinem Nachbarn abgeschrieben hast und aufgeflogen bist,
dann hast du dich immer damit verteidigt, dass dein Nachbar auch abgeschrieben
hat. Natürlich von dir! Das hat deine Tat zwar nicht ungeschehen gemacht, aber
es tat dir gut, nicht mehr als einziger Abschreiber vor deinem Lehrer da zu stehen.


Ähnlich muss es dem anonymen
Anrufer ergangen sein. Einerseits wollte er der Kripo bei ihren Ermittlungen
helfen, weil positive Grundeinstellung zur Regensburger Kripoarbeit.
Andererseits wollte er sich aber, auch wenn noch so anonym, nicht in ein
negatives Licht rücken. Aber zum Glück Erinnerung! Er war nicht der
einzige Regensburger, der gleich hinter der tschechischen Grenze bisweilen anzutreffen
war. Er hatte den Tischke dort schon mehrfach gesehen und auch den Gruber. Von
beiden kannte er nicht die Namen, aber weil in der ›Mittelbayerischen Zeitung‹ Fotos und so, da erinnerte sich der
Anonyme sofort.


Der Köstlbacher war jedenfalls
ganz schön erstaunt, als die Frau Klein ihm diese Neuigkeiten auf seinen
Schreibtisch legte.


Der Gruber und der Tischke gleich
hinter der tschechischen Grenze in einem eindeutigen Etablissement, wo
auch die Dusana und so. Die konnte der Tischke ja wohl kaum übersehen haben. 


Wenn du jetzt meinst, das war
alles, was die Frau Klein dem Köstlbacher auf den Tisch gelegt hat, dann irrst
du aber gewaltig. Weil die echte Hammermeldung, durch die eine Anwesenheit des
Tischke in dem tschechischen Etablissement in einem ganz anderen Licht
erschienen ist, die brachte für die Pinnwand vom Köstlbacher eine Bereicherung,
die einige weitere Nachforschungen nach sich ziehen würde.


Kriminalkommissarin Wittmann hatte
das Fax von den tschechischen Kollegen entgegengenommen, aus dem hervorging,
dass der Benni Tischke der Zuhälter von der Dusana war. Zuhälterei natürlich
auch in der Tschechei verboten, aber es hat ihn deshalb ja nie wer zur Anzeige
gebracht, und somit konnte die tschechische Polizei nicht tätig werden. Aber im
Zusammenhang mit der vermissten Dusana wollten sie diesen Verdacht, der
eigentlich eine Tatsache war, nicht unerwähnt lassen.


Da sieht man wieder einmal, wie
gut doch im vereinten Europa die Zusammenarbeit funktioniert. Nicht dass du
denkst, ich meine damit die Zusammenarbeit zwischen der Polizei in den
verschiedenen Ländern. Die in gewissem Umfang schon länger mal gut und mal
auch wieder weniger gut!


Hier ganz speziell denke ich aber
an die gewerbliche Zusammenarbeit, ganz speziell die horizontale
gewerbliche Zusammenarbeit. Du glaubst gar nicht, wie der die Öffnungen
der Grenzen zugute kam. Vorher, da hast du quasi nur davon träumen können, den
arbeitswilligen Frauen aus dem Osten ein Betätigungsfeld anbieten zu können,
das selbst die Kapazitäten eines Arbeitsamtes in den Schatten stellen würde.
Und jetzt, eine echte Erfüllung des europäischen Traums! Und der Tischke ganz
vorne mit dabei! 


Und weil Prostitution, Drogen und
ein bisschen Waffenhandel irgendwie geschäftlich gesehen immer schon ein
verwobenes und tödlich riskantes Feld, was den Tischke betrifft natürlich
1000 Möglichkeiten, warum der so jämmerlich enden musste.


Die Frau Klein nun auch sofort
Auftrag vom Köstlbacher, 3 Wörter in Schriftgröße 72 und fett ausdrucken und
laminieren, weil die der Köstlbacher für seine Pinnwand:
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Vorläufig brachte er diese
Begriffe alle unter dem Tischke an. 


Nicht dass der Köstlbacher fest
davon überzeugt gewesen wäre, der Tischke sei zu Lebzeiten eine große Nummer im
Geschäft gewesen. Der Kommissar konnte es sich sogar gut vorstellen, dass er in
ein paar Tagen seine drei laminierten Oberbegriffe ganz anders auf seiner
Pinnwand anbringen würde müssen. Aber das war mehr so eine Vorstellung aus dem
Bauch heraus. Und der Bauch vom Köstlbacher beachtlich! 


Nur, da wirst du einer Meinung
sein mit mir, als Kripobeamter, da kannst du nicht einfach so aus dem
Bauch heraus Entscheidungen treffen. Weil wenn dein Bauch sich irrt, auch
wenn er noch so unübersehbar dein Hemd spannt, wie sollst du dann dem
Staatsanwalt oder dem Richter klar machen, wie dein Vorgehen motiviert
war? 


Das mit dem Bauch, das klappt
vielleicht, wenn du dich in der Disco für ein Mädchen entscheidest, das du nach
Hause bringen willst. Auch welches ›zu
Hause‹ du wählen wirst, da kannst du noch mal deinen Bauch fragen, oder
dein Gedächtnis, was den Sauberkeitsstatus deiner Bude betrifft. Aber in
Sachen Ermittlungsarbeit vor der Pinnwand, da darf dir kein Fehler unterlaufen.
Ein Fähnchen zu viel oder eines zu wenig, ein falsch eingesetzter Pfeil, eine
nicht beweisbare Behauptung, und die ganze Arbeit kann einen Drall kriegen, der
in die falsche Richtung geht. 


Darum der Köstlbacher auch sehr
penibel mit seiner Pinnwand. Jeden Abend kurz vor Dienstschluss, was
mitunter auch erst gegen Morgen des nächsten Tages sein konnte, da machte der
Köstlbacher ein Foto mit seiner privaten Digitalkamera vom aktuellen Stand
seiner Pinnwand. Die Kamera nahm er dann immer mit nach Hause. War auch der
Grund, warum er seine eigene benutzte und nicht seine Dienstkamera.
Mit so einem Foto in seinem Besitz, da konnte es nicht vorkommen, dass sich
irgendwer an seiner Pinnwand zu schaffen machte, ohne dass er es merken
würde, auch wenn es nur unabsichtlich geschehen würde, beispielsweise durch die
Putzfrau, wenn sie den Boden wischte und mit ihrem Rücken zur Pinnwand
einige Fähnchen oder Reißzwecken herauszog. Natürlich würde die Putzfrau
die Fähnchen wieder anbringen und die wegen runtergefallener Reißzwecken
abgegangenen Bilder und Texte ebenfalls. Aber wie sollte die Putzfrau
wissen, wo vorher alles war? Nein, auf ein solches Horrorszenario
wollte sich der Köstlbacher erst gar nicht einlassen. 


Erste Arbeit am Morgen, gleich
nach Dienstbeginn und noch vor dem Briefing: Pinnwandüberprüfung unter Zuhilfenahme
des Digitalfotos vom Vortag. 


Und noch einen Vorteil hatte so
eine regelmäßige Digitalisierung seiner Pinnwand. Er konnte auch zu Hause
im Bett, quasi vor dem Einschlafen, den Tag noch einmal Revue passieren
lassen. 


Und das waren für den Köstlbacher
oft die fruchtbarsten Momente!


Das Lächeln auf deinem Gesicht
kannst du dir jetzt sparen, weil ich von den fruchtbaren Momenten im Bett
gesprochen habe und jeder genau weiß, dass der Köstlbacher seinen letzten
fruchtbaren Moment mit seiner Anna vor 10 Jahren hatte, als er seine Jüngste,
die Clara zeugte. Weil, damals hat der Köstlbacher gleich im Anschluss daran
die Notbremse gezogen. Am Anfang haben davon ja nur er und die Anna gewusst,
aber weil sie dann nach der Geburt der Clara nie mehr schwanger wurde, da sind
beide doch auch das eine oder andere Mal damit heraus gerückt. Und wie das mit
so Geschichten ist, über die man nicht so gerne redet, die verbreiten sich
dafür dann besonders schnell und hartnäckig. 


»Ich glaube, der Chef steht auf
Sie!«, sagte kürzlich ganz spontan der Kommissar Liebknecht zur Edith Klein,
weil der Köstlbacher kurz zuvor die Klein wieder einmal überschwänglich
gelobt hat für ihre Hilfsbereitschaft, wenn es ums Ausdrucken von Infos ging,
die Teil der Pinnwand werden sollten.


»Wie meinen Sie das?«, hat die
Klein den Liebknecht überrascht gefragt und dabei ein recht unbefangenes
Gesicht aufgesetzt.


»So wie ich es sage!«, antwortete
der Liebknecht. Manchmal habe ich das Gefühl, dass Sie der Chef mit seinen
Augen regelrecht auszieht.«


»Da schließen Sie jetzt aber sehr
von sich selbst auf den Chef!«, konterte die Klein und zog dabei ihr
Kostümoberteil straff, was ihre Oberweite optisch sehr zur Geltung brachte.


»Bewundernd, Frau Klein,
bewundernd sehe ich Sie an. Aber wenn Sie’s gerne anders hätten, dann nur raus
damit!«, sagte der Liebknecht und zwinkerte dabei mit seinem linken Auge.


Weil, du musst wissen, der
Liebknecht sonst eigentlich eher einer der stillen Sorte und Anmache schon
dreimal nicht! Aber bei so einer Erscheinung wie bei der Klein schon mal
Ausnahme!


»Herr Liebknecht, Herr
Liebknecht!«, sagte da die Klein und schwenkte dabei mahnend ihren rechten
Zeigefinger vor ihrer Brust hin und her, was den Liebknecht, ohne es zu wollen,
tatsächlich veranlasste, nicht nur auf den Zeigefinger zu starren.


»Ich bleibe jedenfalls dabei, dass
der Chef gerne was mit Ihnen.... Sie wissen schon!«, ließ der Liebknecht nicht
locker.


»Und wenn schon! Erstens ist der
Chef verheiratet!«, 


»Was ein Grund ist, aber kein
Hindernis!«, warf der Liebknecht dazwischen.


Aber die Frau Klein ließ sich
nicht groß unterbrechen:


»Und zweitens kann der doch
sowieso nicht mehr!«


Da hat es den Liebknecht gerissen.
Das straff gezogene Kostümoberteil war plötzlich nicht mehr im Zentrum seines
Blickfeldes. Forschend haftete er seine Augen auf die von der Klein.


»Was soll diese Andeutung?«


»Typisch Mann!«, sagte da die
Klein und setzte einen Blick auf, der bewusst gelangweilt wirkte, um ihren
Worten noch mehr Ausdruck zu verleihen.


»Gott und die Welt weiß, dass der
Chef sterilisiert ist und keiner Frau mehr gefährlich werden kann! Sagen Sie
bloß, Sie hätten noch nichts davon gehört!«


»Im Radio kam’s jedenfalls
nicht!«, verteidigte sich der Liebknecht etwas verstimmt, weil er
vermutlich wirklich wieder mal revierinternen Ratsch verschlafen hatte.


»Und seine Anna? Was sagt die
dazu?«, fragte er die Klein.


»Mit ihren zwei Kindern hat sie
ihr biologisches Vermehrungsziel schon erreicht. Die Frau vom Chef
sieht nicht so aus, als würde es ihr was ausmachen, dass ihr Mann...! Na Sie
wissen schon!«, sagte die Klein. 


»Und Sie meinen wirklich, dass der
Chef jetzt nicht mehr kann?«, fragte der Liebknecht, den die Sache plötzlich
mehr interessierte, als er es zeigen wollte. Vor drei Tagen hatte er nämlich
einen Disput mit seiner aktuellen Freundin gehabt, die meinte, sie würde keine
Kinder haben wollen und ihn nur heiraten, wenn er sich sterilisieren ließe.


»Schmarrn! Natürlich kann er noch!
Aber Jäger sind keine mehr drin! Also aus mit Kindersegen!«, erklärte die Klein
mit wichtiger Miene. 


»Dann verstehe ich aber nicht,
warum Sie so ungläubig reagiert haben, als ich sagte, dass der Chef auf Sie
steht!«, meinte der Kommissar Liebknecht.


»Weil er es eben nicht tut! Er
steht nicht auf mich! Er steht überhaupt auf keine Frau!«


»Was soll das nun wieder heißen?
Ist der Chef etwa nun auch noch schwul!«, entrüstete sich der Liebknecht.


»Wer redet von schwul? Nein, dass
er schwul ist, glaube ich nicht. Aber seit seiner OP sind Frauen für ihn
einfach nur mehr Mitmenschen, die man mal mehr, mal weniger mag. Mit Sex hat
das Ganze auf alle Fälle nichts mehr zu tun«, sagte die Klein und zupfte dabei
an ihrem Rock, als wollte sie damit das mit dem Sex unterstreichen, indem sie
versuchte, ihre schönen schlanken Beine zu verdecken. Natürlich nur
vordergründig! Weil verdecken wollen ja auch immer indirekter Hinweis auf das,
was verdeckt werden soll.


»Aber Sie haben doch soeben
gesagt, dass so eine Sterilisation nichts mit ›Impotenz‹ zu tun hat!«,
meinte der Liebknecht, sichtlich verwirrt oder zumindest von der Logik
überfordert.


»Hat es auch nicht, zumindest
nicht wirklich. Aber psychisch, wenn Sie wissen was ich meine. Er fühlt
sich nicht mehr als Mann! So etwas soll es geben!«, erklärte die Klein.


»Da frag’ ich mich doch, woher Sie
das alles wissen?«, gab der Liebknecht zu bedenken.


Es war klar, dass der Liebknecht
das fragen würde. Aber jetzt, wo er es tatsächlich tat, da überflog eine Röte
das Gesicht der Klein, was der Liebknecht aber nicht merkte, weil sie sich
schnell zur Kaffeemaschine umgedreht hatte und den Eindruck zu erwecken
versuchte, da was aus- oder einschalten zu müssen. 


»Ich hab’s von einer Bekannten,
die mit seiner Frau befreundet ist. Sie werden’s doch für sich behalten,
oder?«, bat die Klein den Liebknecht.


»Wem sollt’ ich’s erzählen?«,
fragte der Kommissar. »Muss ja nicht jeder wissen!«


Du kannst dir denken, dass es
wirklich niemand erfahren musste, weil wer es noch nicht wusste, der hat es
auch ohne einen Liebknecht erfahren, der es ohnehin lieber vorzog, privates
Wissen für sich zu behalten.


Gespürt hat der Köstlbacher die
Blicke schon, die immer wieder gebannt auf ihm ruhten, wenn er vor seiner Pinnwand
ein Briefing abhielt, aber er hat diese Blicke als respektvolle Blicke
gedeutet, als Blicke, die ihm bezeugen sollten, wie man es ihm hoch anrechnete,
dass er die Fäden wie ein perfekter Marionettenspieler in der Hand hielt.
Gut hat er sich in solchen Augenblicken gefühlt, sehr gut. Es war wirklich eine
gute Entscheidung gewesen, mit seiner Anna nach Regensburg zu ziehen.
In Straubing gab es einfach zu viele Münder, die seinem bislang makellosen
Ruf durch den Dreck zu ziehen versuchten. Nicht, dass er sich was zu Schulden
hatte kommen lassen. Aber was bitte gingen seine privaten Probleme wildfremde
Leute an? Er hatte sich sterilisieren lassen. Na und? Der Arzt hatte
gesagt, dass es bei ihm nur ein Minimaleingriff sein würde. Bei Anna wäre die
OP aufwändiger und folgenreicher. Sie würde eventuell ihre Libido
verlieren. Das war für den Köstlbacher dann auch ausschlaggebend gewesen,
der Sterilisation bei ihm zuzustimmen. 


Und jetzt hatte er seine Libido
verloren.


»Selten, aber passiert leider ab
und zu!«, meinte der Urologe bei einer späteren Nachuntersuchung.


Aber seine Pinnwand, die hatte er
noch! Und dass die Klein ihm mit der Arbeit an der Pinnwand so sehr unterstützte,
dafür würde er sie befördern, wenn er die Macht dazu hätte. Bei der nächsten
Gelegenheit, wenn der Dr. Huber wieder seine Meinung zu einer dienstlichen
Beurteilung der Klein haben wollte, dann würde er auf alle Fälle mit Lob
nicht sparen.


Das ging dem Köstlbacher intensiv,
aber doch nur ganz kurz durch den Kopf, als er sich nochmal die drei Begriffe
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ansah. In dem Moment schwirrte ihm
der Name Monika Steingeister durch den Kopf. Warum nur hatte er die ganz
vergessen? Die hatte doch was mit Prostitution zu tun und das nicht zu knapp.
Außerdem wollte sie sich zur Tatzeit des Tischke-Mordfalls mit dem Stiegler
Albert im ›Hotel Ratisbona‹
treffen. Der Köstlbacher wusste nicht warum, aber irgendwo war da ein
Zusammenhang. Er sah ihn nur noch nicht. 


Auf die Steingeister würde er
gleich morgen ein Ermittlungsduo ansetzen. Und auf den Albert vielleicht
zur Sicherheit auch noch eines. Als erfahrener Kripobeamter sollte man
zwar nichts auf seinen Bauch geben, weil staatsanwaltschaftlich
und richterlich nur unbrauchbare Luft, quasi Blähungen, wie schon gesagt!
Aber in diesem Fall wollte der Köstlbacher eine Ausnahme machen. Seine
Vernehmung vom Albert, da war was schief gelaufen! Da hatte er was übersehen.
Damals eben noch unkoordinierte Arbeit ohne Pinnwand und ohne die Klein, die
alles für die Pinnwand nach seinen Wünschen anfertigte. 






Der Informant



Kapitel 13


 



Vielleicht weißt du ja nicht, was
ein Loddel ist. Für den Fall will ich dich kurz aufklären, weil die Edith Klein
hat erst auch dumm geschaut bei dem Wort, als sie das für den Köstlbacher
in Schriftgröße 36 ausdrucken sollte. 


»Kennen Sie keinen Loddel?«, hat
sie der Köstlbacher gefragt. 


»Nicht persönlich!«, hat ihm die
Klein geantwortet, weil sie sich damit ein bisschen aus der Affäre ziehen
wollte. Weil, nicht persönlich kennen, das bedeutet ja nicht zwangsläufig, dass
man mit einem Loddel quasi gar nichts anfangen kann. Ich meine jetzt natürlich
mit dem Begriff ›Loddel‹, weil mit
einem realen Loddel kannst du ja schon so einiges anfangen.


»Das möchte ich Ihnen aber auch
geraten haben!«, hat da der Köstlbacher geantwortet und der Klein dabei
schelmisch zugezwinkert. 


Gut, dass die Edith Klein gleich
wieder an ihren PC musste, um dem Köstlbacher das gewünschte Wort auszudrucken,
das sie ›nicht persönlich‹ kannte.
Während der Köstlbacher wieder sinnierend vor seiner Pinnwand gestanden
hat, da hat die Klein schnell einmal im Internet bei Wikipedia nachgesehen, was
ein Loddel sein könnte. Na ja, das hätte sie sich ja gleich denken können! Ein
Zuhälter war so ein Loddel. Loddel quasi nur regional andere Bezeichnung! 


Leider gibt es im Internet keine
Branchenseite, auf der die Regensburger Loddel aufgeführt werden, wie zum
Beispiel die Ärzte, die Bäcker oder die Metzger. Weil wenn es so etwas geben
würde, das kannst du glauben, dass die Klein ganz ohne Auftrag so eine Seite
für den Köstlbacher ausgedruckt hätte. Weil sterilisiert hin oder her, der
Köstlbacher hatte schon was. Und das Psychische oder was auch immer, das hätte
die Klein schon zu kurieren gewusst, wenn da nicht die Anna gewesen wäre, die
Frau vom Köstlbacher. Aber gegen die versuchte die Klein erst gar nicht Front
zu machen, weil, so einer wie der Köstlbacher, der war seiner Frau bestimmt in
einer abgöttischen Weise treu. Also blieb der Klein nur über, für ein paar
nette Augenaufschläge und ein ›Schön
haben sie das gemacht!‹ Wörter und Sätze in verschiedenen Schriftgrößen
auszudrucken und, falls gewünscht, zu laminieren.


Der Köstlbacher hätte natürlich
auch bei der Bezeichnung ›Zuhälter‹
bleiben können und nicht auf ›Loddel‹
umsteigen müssen. Aber weil ein Informant aus der Szene von einem ›Loddel‹ erzählt hatte und eben nicht
den Begriff ›Zuhälter‹ gebraucht hat, da hat der Köstlbacher entschieden, beim ›Loddel‹ zu bleiben. Und
zusammengekniffen hat der Köstlbacher seine Augen, obwohl er sie innerlich
vor Überraschung aufgerissen hat, als der Informant gesagt hat, dass der
Benni Tischke, quasi der ›Ratisbona‹
Mord‹, dass der Benni sozusagen der ›Oberloddel‹
in Regensburg gewesen ist. Mit dem Gruber passte das Ganze zwar irgendwie nur
teilweise zusammen, weil der war ja praktisch nur als Freier unterwegs
gewesen, aber dass die beiden Gewaltverbrechen was mit dem Rotlichtmilieu zu
tun haben mussten, da hängte sich der Köstlbacher mehr und mehr dran auf. Und
prompt bekam die Klein auch den Auftrag, ›Rotlichtmilieu‹ in Schriftgröße 48 zu schreiben und zu
laminieren, vorläufig noch in 48, weil ja noch nicht definitiv fest stand, wie
wichtig der Begriff wirklich war. Immerhin konnte die Vorliebe vom Gruber für
die tschechische Dusana gleich hinter der Grenze in der Tschechei eine
eigenständige Sache gewesen sein, die mit dem Regensburger Oberloddel Tischke
nichts zu tun hatte, auch wenn sich die beiden in der Tschechei getroffen
hatten. 


Woher der Informant vom
Köstlbacher sein Wissen hatte, das wollte er nicht preisgeben, weil so ein
Informant ja immer einen gewissen Nebel um seine Kenntnisse verbreitet.


Und wieder stand der Köstlbacher
vor seiner Pinnwand und rieb sich die Stoppeln um sein Kinn. Nicht dass du
jetzt denkst, der Köstlbacher fand es schick, so einen Dreitagebart zur
Schau zu stellen. Nicht einmal die Anna fand das prickelnd. Zwar bestand schon
lange keine Gefahr mehr, dass ihr Mann sie mit so einer Reibeisengesichtsmatte
an empfindlichen Körperstellen kratzen könnte, weil psychische Probleme und so,
aber auch die ganz normalen Zärtlichkeiten hatten die beiden auf ein
Minimum reduziert. Und für so ein Minimum, da wäre ein Dreitagebart durchaus
erträglich! Aber die Anna fand, dass ihr Edmund sowieso nur noch überarbeitet
aussah. Und so einen Eindruck, den verstärkte ein Dreitagebart auch noch. Darum
zankte sie ihn auch immer wieder an, wenn er das Rasieren ausgelassen
hatte.


Und heute, da hatte er es
ausgelassen, sogar schon zum dritten Mal in Folge. Beim ersten Mal, da war er
nach einer kurzen Nacht zu Hause nicht mehr dazu gekommen, sich seinen Stoppeln
zu widmen, weil er es einfach nicht mehr erwarten konnte, seine digitalen
Abspeicherungen mit der Pinnwand abzugleichen und danach, falls alles in
Ordnung war, neu hereingekommene Daten in sein Pinnwandgeflecht einzuarbeiten.


Und die zwei darauf folgenden
Nächte, die hatte er hier in seinem Büro verbracht. Das soll jetzt nicht
bedeuten, dass der Köstlbacher zwei Nächte durchgearbeitet hat. Sein Büro, und
darin unterschied es sich von dem Büro seiner Mitarbeiter, bzw. damit war
es ähnlich dem vom Dr. Huber, sein Büro hatte eine Sofa-Ecke mit zwei Sesseln,
wo er ›höherem Besuch‹ zu einer Tasse Kaffee einen Platz anbieten konnte. 


Du weißt schon, ›höhere Besuche‹, die sitzen nicht so
gerne auf den unbequemen Stühlen, mit denen beispielsweise ein rangniederer
Kollege, eine Aussage oder eine Verdächtigung vorlieb nehmen muss. So ›höhere Besuche‹, die thronen in ihren
eigenen Büros in Funktionssesseln, für dessen Preis du dir eine ganze
Büroeinrichtung kaufen könntest. Dass diese Leute prozentual gesehen dann doch
noch weitaus öfter als du einen Termin beim Physiotherapeuten wahrnehmen müssen,
weil sie beim Aufstehen ihr Kreuz nicht mehr gerade bekommen, das liegt daran,
dass sie ihren Funktionssessel den ganzen Tag über kaum verlassen und weniger
daran, dass der Sessel sein Geld vielleicht doch nicht wert ist. Dass solche
Bürohengste von bösen Zungen ›Sesselfurzer‹
genannt werden, darüber müsstest du dich eigentlich nicht wundern, weil das
mehr eine reale Beschreibung und kein Schimpfwort ist.


Der Köstlbacher hat in den
vergangenen Tagen keinen ›höheren Besuch‹
gehabt, außer den vom Dr. Huber, und der war immer in Eile und hat sich nie
hingesetzt, nicht auf einen Holzstuhl und auch nicht auf einen Sessel. Kann
sein, dass der Dr. Huber schnellstmöglich wieder zurück auf seinen
Funktionssessel wollte. Weil so einen hatte der nämlich als einziger im ganzen
Kripogebäude. 


Der Dr. Huber war auch der einzige
Beamte in der Bajuwarenstraße, der sich regelmäßig während der Dienstzeit
zu seinem Physio fahren ließ. Der bereitete ihm zwar dann in einer 40 minutigen
Behandlung höllische Qualen. Aber dann empfand er den Schmerz beim Aufstehen
aus seinem Funktionssessel eine Zeit lang nur noch halb so schlimm, zumindest
im Vergleich zu den Schmerzen beim Physio.


Die Sofa-Ecke hatte dem
Köstlbacher die vergangenen beiden Nächte jedenfalls als Kurzzeitschlafplatz
gedient. So richtig in Tiefschlaf konnte der Köstlbacher dort allerdings nicht
verfallen, weil zum einen ging ihm einfach zu viel durch den Kopf und zum
andern fehlte eine Decke, ohne die er nicht das richtige Schlaffeeling bekam.
Und seine Sommerjacke war nur ein schlechter Ersatz.


Die Anna fand zwar, dass ihr
Edmund es schon sehr übertrieb mit seinen Engagement, aber was wusste die
Anna schon, was so ein Leiter einer SOKO zu leisten hatte!


Inzwischen konnte er sich vom
Benni Tischke schon ein vages Bild machen. Der Benni stammte aus Hessen und
wuchs als Sohn des Hausmeisters der ›Schloss
von Waldemar‹ Internatsschule heran. Seine Mutter, ja was seine Mutter betraf,
da gab es noch so einige Unklarheiten. Als der Benni 15 war, da hat sie sein
Vater hinausgeworfen. Das Wissen um diese Familiengeschichte beruhte allerdings
nur auf Gerüchten. Vielleicht ist sie ja auch ohne Rauswurf ganz von
selbst gegangen. Zu einer Scheidung kam es offensichtlich bis heute nicht. 


Momentan arbeitet die Mutter vom
Benni als Bedienung in einer Hamburger Kneipe. Soviel konnte ermittelt werden.
Die Verbindung zwischen ihr und dem Rest der Familie war offensichtlich seit
damals völlig abgebrochen. Die Nachricht vom Tode ihres Sohnes, die ihr ein
Hamburger Kollege von der Regensburger Kripo überbrachte, nahm sie mit versteinertem
Gesicht entgegen und bat nur, der Beamte solle gehen. Sie wolle alleine sein.


Der Vater vom Benni war nach wie
vor Hausmeister der ›Schloss von
Waldemar‹ Internatsschule in Hessen, stand aber schon kurz vor der Rente.
Als er vom Tode seines Sohnes erfuhr, reagierte er so gut wie gar nicht,
zumindest nicht emotional. Seine einzige Frage war:


»Muss ich ihn identifizieren?«


»Das bleibt Ihnen erspart, weil
bereits eine persönliche Bekannte von Ihrem Sohn dies zweifelsfrei getan hat!«,
antwortete ihm ein Kollege, der die Nachricht von der Ermordung
seines Sohnes überbracht hatte.


»Eine seiner Weiber?«, fragte der
Hausmeister Tischke und verzog dabei verächtlich seine Mundwinkel.


»Was wollen Sie damit sagen?«,
fragte der Beamte, der zum Zeitpunkt der Überbringung der Todesnachricht noch
nicht wusste, dass der Benni als Loddel sein Geld verdient hatte.


»Nichts! Nichts, was Sie nicht
auch ohne mich herausfinden werden!«, antwortete der Hausmeister Tischke
und war zu keiner weiteren Äußerung mehr zu bewegen.


So oder zumindest so ähnlich stand
es in den Protokollen der hessischen Polizei und der aus Hamburg, die dem Köstlbacher
vorlagen.


Der Benni Tischke wurde wenige
Tage vor seinem 27sten Geburtstag ermordet. In Regensburg war er offiziell seit
3 Jahren gemeldet, weil immer korrekt, der Benni. Zumindest was seine Meldepflicht
anging. Beruflich gab er beim Finanzamt ›Kunsthändler‹ an. Ab und zu kaufte er auch einmal Bilder von einem
noch wenig bekannten Maler aus Harting, weil der Tischke überzeugt war, die
würden eines Tages noch viel Geld bringen. Als Zwischenlager nutzte der Benni
die Wände des Etablissements in der Adolf-Schmetzer-Straße, und du wirst es mir
nicht glauben, aber schon ein paar Mal hatte ein Freier die Bilder bewundert
und das eine oder andere konnte der Benni sogar gewinnbringend abgeben.


Weil eines musst du wissen, der
Benni ein Geschäftsmann durch und durch. Das Umdenken von seinen Hasen auf den
Kunstmarkt für ihn kein Problem.


Und für’s Finanzamt auch nur gegen
Rechnung, weil irgendwas musst du schon vorweisen, wenn du als Beruf ›Kunsthändler‹ angibst. Und wenn du
seit einiger Zeit auch als Prosti besteuert werden kannst, weil dein Job ja
inzwischen legal, aber eine Loddelsteuer gibt’s trotzdem nicht, weil Loddel
immer noch illegal. Personenschutz, quasi Leibwächter, legal, aber nicht
Loddel. Da ist unser Staat wieder mal nicht konsequent in seiner
Gesetzgebung! Aber gut so, weil, was sollte eine neue Regierung noch für
Gesetze machen, wenn die alte schon alle gemacht hätte?


Und gewohnt hat der Benni ja nicht
in der Adolf-Schmetzer-Straße. Ich meine, das hätte er natürlich
trotzdem tun können, wenn es nicht gerade in dem entsprechenden Etablissement
gewesen wäre. Aber der Benni immer saubere Trennung zwischen Arbeitsplatz
und Wohnung! Gewohnt hat er in der Privatwohnung von der Monika. 


Aber was jetzt kommt, das wirst du
mir nur mit einem Kopfschütteln abnehmen. Trotzdem! So war’s wirklich! Der
Köstlbacher hat’s erst auch nicht glauben wollen, weil noch so eine Verbindung
von Personen, mit der er zunächst nichts anfangen konnte, und wegen der er nur
der Edith Klein wieder einen neuen Druck- und Laminierauftrag erteilen
musste. 


Der Benni Tischke hatte einmal für
ein paar Wochen bei der Gisela von der Wurstkuchl als Untermieter gewohnt, ganz
bescheiden in einem Zimmer ohne großem Pipapo. Du erinnerst dich bestimmt
noch an die Gisela von der Wurstkuchl. Das ist die rassige Bedienung, die
als erste die Wasserleiche vom Gruber entdeckt und gemeldet hat. Die
Gisela zwar selbst nie gewerblich und so, aber als Bedienung großen
Bekanntenkreis und daher gut für viele Connections!


Und weil wir schon einmal dabei
sind, dass die Welt klein ist und quasi jeder jeden kennt: Der Stiegler Albert
war mit der Gisela befreundet. Das hatte das Ermittlungsduo herausgefunden,
das der Köstlbacher auf den Albert angesetzt hatte, weil ihm der Albert nicht
koscher vorgekommen ist. Also so richtig eigenständig herausgefunden haben sie
es nicht, aber sie haben einen Informanten zur Hand gehabt. Später hat’s dann
der Albert einmal selbst zu Protokoll gegeben. 


Dabei muss ich dir sagen, dass der
Köstlbacher zwar ein toller Puzzlespieler vor seiner Pinnwand, aber ob es so
gut war, dass er letztendlich dann doch auch seinen Bauch mit ins Spiel
gebracht hat, da bin ich mir nicht so sicher. Was die Monika betrifft, da hat
der Köstlbacher ja vielleicht recht gehabt, aber der Albert Stiegler? Was soll
an so einem Schreiberlein schon nicht koscher sein. Der stochert doch nur
wegen seiner Geschichten, die er schreiben möchte, überall rum, ohne
auch nur eine leise Ahnung davon zu haben, in welche Wespennester er dabei
gerät. Kann sein, ich irre mich, aber der Albert? 


Hut ab vorm Köstlbacher, falls er
doch recht haben sollte!


Dass der Benni eine große Nummer
im Rotlichtmilieu von Regensburg gewesen ist, auch wenn er dort erst seit
wenigen Jahren mitgemischt hat, davon war der Informant vom ›Ermittlungsduo Albert‹
allerdings überzeugt. Und der hatte auch sonst noch so viel über den Tischke zu
erzählen, dass der Köstlbacher dem Informanten ausnahmsweise einen Platz auf einem
der beiden Sessel angeboten hat, sich selbst auf den anderen gesetzt hat und
von der Klein sogar Kaffee bringen ließ. Quasi unausgesprochener Respekt
vor dem Informanten und damit Redefluss nicht vom unbequemen Sitzen
eingeschränkt.


Gebäck war keines mehr da, weil
das der Köstlbacher heute schon als Ersatzfrühstück verputzt hatte. Aber mit
vollem Mund redet es sich ja sowieso nicht so flüssig und so machte es dem
Köstlbacher nichts aus, dass der Kaffee ohne was Gebackenes dazu getrunken
werden musste.


Wenn ich dir jetzt von dem
Gespräch erzähle, das der Köstlbacher mit seinem Informanten geführt hat,
dann wirst du verstehen, wenn ich seinen Namen nicht nenne und ihn dir auch
nicht beschreiben werde, weil ein Informant natürlich anonym. Und Anonymität
immer ohne Namen und Aussehen! Da ist es nur sinnvoll, wenn auch ich
nichts dran ändere!


»Der Tischke war die Nummer 1 in
Regensburg, Herr Kommissär, det könn’se mir glauben!«, begann der Informant.



Weil ich dir so genau wie möglich
wiedergeben will, was der Informant gesagt hat, darum versuche ich es auch mit
seinen Worten zu tun. Da wird dir bestimmt sofort auffallen, dass der kein
Einheimischer gewesen ist. Dem Köstlbacher ist das natürlich auch gleich
aufgefallen, aber der Köstlbacher schließlich kein Rassist und darum
großzügig darüber hinweg gesehen. 


Ich meine, der Sprache nach war
der Dr. Huber dem Köstlbacher ja viel näher, weil der Dr. Huber immer
besonders stolz auf seine bayerisch eingefärbte Ausdrucksweise, weil eben
sehr heimatverbunden. Aber so vom persönlichen Dingsda her gesehen, da stand
der Dr. Huber schon viel weiter vom Köstlbacher weg, quasi meilenweit über
ihm, weil ja studiert mit Doktor und so. 


Der Informant stand auf alle Fälle
unter dem Köstlbacher. Weil anonym, schwer zu sagen, wie viel unter ihm. Sprachliche
Diskrepanz auf alle Fälle enorm! Aber momentan alles unwichtig und
nebensächlich, weil nur Information wichtig und der Köstlbacher ganz Ohr,
sozusagen auf nichtbayerische Wellenlänge eingestellt und trotzdem guter
Empfang!


»Wie hat er das so schnell
geschafft? Der Tischke hat sich doch erst seit wenigen Jahren in Regensburg
aufgehalten!«, fragte der Köstlbacher.


»Der Tischke? Profi von wegen
irgend so ’ner Gürtelsportart, wenn’se verstehen wat ick meene. Der hat
nich lange jefackelt. Zwei drei kurze Auseinandersetzungen mit den hiesigen
Platzhirschen und den Tischke hat jeder respektiert. Und wegjenommen hat er
keinem Loddel was. Der hat seine eigenen Hasen mitjebracht. Erst nur zwei oder
drei. Aber bald waren’s ein Dutzend. Als die Bullen, entschuldigen’se den
Ausdruck, Herr Kommissär, den Kleber Manu, den Boss von der
Adolf-Schmetzer-Straße, wegen irgend so ’ner Sache abholten und der Manu dann
in den Knast musste, da hat der Tischke den Laden übernommen. Det ging ratz
fatz! Und soweit ick wees sogar mit Zustimmung vom Manu, weil dem natürlich
daran jelegen war, det der Laden in seinem Sinn weiter läuft.«


»Aber der Kleber Manuel ist doch
seit längerer Zeit wieder draußen!«, warf der Köstlbacher ein.


»Ja!  Und nachdem der Tischke abjemurkst worden ist, hat der Manu
das Geschäft wieder übernommen. Musste ja irgendwie weiter gehen! Die
Mädels hatten schon eine Heidenangst, abjeschoben zu werden.«


»Halt! Halt! Immer der Reihe
nach!«, unterbrach da der Köstlbacher den Redefluss vom Informanten und hielt
ihm abwehrend eine offene Handfläche entgegen.


»Sie meinen also, dass der Manuel
Kleber nach der Ermordung vom Tischke die Nummer 1 auf dem Kiez geworden
ist?«


»Jenauso is’et! Nur klingt det nu
komisch aus Ihrem Mund! Hört sich fast so an, als würden Sie den Manu verdächtigen!«,
antwortete der Informant.


»Muss ich ja wohl auch, so wie Sie
mir die Sache darstellen!«, sagte der Köstlbacher.


»Nicht doch, Chef, der Manu und
der Benni, det waren Freunde! Versteh’n se wat ick meene? Freunde! Und so ein
Freund, der murkst nicht seen Freund ab! Die beiden hatten ja nich mal ’n
richtigen Streit! Immer nur Friede, Freude, Eierkuchen! Sogar ihre Hasen haben
sie untereinander getauscht. Wegen Angebot und Nachfrage und so. Weil die
meisten Freier steuern immer ins gleiche Puff. Und wer mag schon immer
dieselben Nutten sehen? War ’ne Geschäftsidee vom Tischke. Hat er von
einer Freundin übernommen, einer Schaufensterdekorateurin, die ihm erzählt hat,
dat die Kunden im Schaufenster alle paar Wochen wat Neues sehen wollen.«


»Und was ist mit der
Abschiebeangst? Waren die Damen illegal?«, wollte der Köstlbacher wissen, ohne
auf die Geschichte mit der Freundschaft näher einzugehen, weil das
natürlich erst mal überprüfungsbedürftig.


»Na ja, sagen wir mal nich janz
legal. Es jab da nämlich noch eine weitere Auswechselstelle, so ein Puff gleich
hinter der tschechischen Grenze neben dem Casino dort. Det Gros der Hasen
stammte aus der Tschechei. Ick meene, se blieben immer so lange hier in
Regensburg, bis se wieder rüber in die Tschechei mussten. ’S kamen dann wieder
neue. Erst zum Tischke in die Privatappartements, dann zum Manu in die
Adolf-Schmetzer-Straße und dann wieder zurück hinter die Grenze. Funktionierte
wie so ’n CD-Wechsler. Als der Manu dann in Knast ging, übernahm der Tischke zu
seinem Geschäft auch noch das Etablissement vom Manu. Aber det hab’ ick
schon jesacht.«


»Und das alles vor unseren
Augen?«, fragte da der Köstlbacher, etwas verblüfft, dass in Regensburg
doch mehr los war, als er gedacht hatte.


»Erstens sind Bullen och nur
Menschen, die ab und zu einen Augenarzt nötig hätten, und zweetens, seit
wann interessiert sich die Kripo für’n Puff, außer natürlich nach Dienstschluss?«,
sagte der Informant und zwinkerte den Köstlbacher an.


»Ihr kreuzt doch nur dort auf, wo
was Ernsthaftes passiert! Ick meene, wenn ener abjemurkst wird oder so! Nutten
sind in Deutschland doch inzwischen fast normale Arbeitnehmerinnen.
Det is doch keen Tatbestand nich für Leute von der Kripo!«, fügte der Informant
noch hinzu.


Der Köstlbacher wollte darauf
jetzt keine Antwort geben. Er schlürfte erst mal einen Schluck von dem heißen
Kaffee, den die Klein gerade vorbeigebracht hatte und bat mit einer einladenden
Handbewegung den Informanten, es ihm doch gleich zu tun.


»Haben Sie eine Ahnung, wie Herr
Hans Gruber in dieses Bild passt?«, fragte er nach einer kurzen Pause. Der
Köstlbacher hatte keine Ahnung, ob der Informant den Gruber überhaupt
kannte oder zumindest etwas über ihn gehört hatte. Aber manchmal muss man
einfach Fragen stellen, weil gerade jemand da ist, den man fragen kann, auch
wenn man nicht unbedingt mit einer Antwort rechnen darf. 


»Interessanter Mann! Hat janz
schön Staub aufjewirbelt, seen Tod!«, sagte der Informant.


»Sie kennen ihn also, den Herrn
Gruber?«, fragte der Köstlbacher, fast überrascht, nicht die erwartete
Antwort ›Tut mir leid! Nie von dem jehört!‹ erhalten zu haben.


»Kennen is nich det richtige Wort!
Ick wees, wer det war. Hat im ›Hotel
Ratisbona‹ als Portier jearbeitet. War der einzige, vor dem alle
Schiss hatten, der Tischke trotz seines ›Tae
Kwon Do‹ und der Manu genauso. War nich seene Kraft, weil wat will so’n
Enbeeniger schon ausrichten? Aber der Gruber hatte alle in der Hand! Wees nich
warum! War aber so!«, sagte der Informant.


Der Köstlbacher wäre jetzt am
liebsten gleich aufgesprungen und hätte sich kinnkratzend vor seine
Pinnwand gestellt. Das waren allerdings Neuigkeiten, die es erst einmal einzusortieren
und zu verarbeiten galt. 


Weil der Informant sonst nichts
Brauchbares mehr zu berichten hatte, verabschiedete ihn der Köstlbacher
letztendlich auch recht schnell, bat ihn aber, wieder vorbei zu kommen,
falls ihm in der Szene noch was zu Ohren kommen sollte, was für die Kripo von
Interesse wäre.


»Und verjessense nich, Herr
Kriminalkommissär, ick hab wat jut bei Sie, wenn ick wieder mal in der Scheiße
sitzen sollte!«, sagte der Informant noch und stand auf.


Ohne auf dies Äußerung einzugehen
sagte der Köstlbacher noch:


»Wär’ gut, wenn Sie auch was über
die Monika Steingeister in Erfahrung bringen könnten!«


»Die Monika? Wer kennt die nich?
Arbeitet freiberuflich, ick meen, nich in’ Puff! Ob sie ’n Loddel hat, det wees
ick nich. Kann gut sein, sie hat für den Tischke jearbeitet. Wie jesacht, der
Tischke war die Nummer 1 auf’m Kiez!«


»Kein Stress wegen der
Steingeister! Ist auch nicht so wichtig!«, sagte der Köstlbacher noch und
begleitete den Informanten zur Tür.


»Bis zum nächsten Mal!«, fügte der
Köstlbacher abschließend noch hinzu.


»Und wie schon jesacht, Herr
Kommissär.....«


»Schon gut! Ich hab’s gehört!«,
sagte der Köstlbacher etwas genervt und schloss die Tür hinter dem Informanten.


War vielleicht ein Fehler,
preiszugeben, dass die Kripo sich für die Monika interessierte. So ein
Informant ist ja gewissermaßen eine Ratschtante. Aber daran ließ sich nun
nichts mehr ändern. Jedenfalls hoffte der Köstlbacher, sein Interesse an
der Frau Steingeister mit seiner Bemerkung genug herunter gespielt zu haben.


War eben eine ewige Gratwanderung,
so eine Zusammenarbeit mit einem Informanten, weil so ein Informant
zwangsläufig auch viel auf der anderen Seite des Gesetzes. Wenn der was
bei den Gesetzeshütern mitkriegte, dann quasi auch Informant für die
Gesetzesbrecher. Weil Informant Beruf, wie zum Beispiel Bäcker. So ein
Bäcker bäckt seine Brötchen auch nicht nur für bestimmte Menschen. 






Kastel Windsor



Kapitel 14


 



Wenn du aus Regensburg bist, dann
hast du von diesem Refugium bestimmt schon einmal was gehört. Keine 25 Minuten
Fahrzeit mit dem Auto liegt es gerade mal 5 km hinter Wörth a.d. Donau bergauf
in Richtung Falkenstein, in den Vorbergen des Bayerischen Waldes, da, wo du
einerseits noch Donau nah, andererseits gefühlsmäßig schon mitten in dieser
mystischen Waldlandschaft bist. 


Die Häuser von Kastel Windsor
kannst du für Tagungen ebenso buchen wie für private Familienfeiern. Betrieben
und verwaltet werden die Häuser von einer ›Gemeinnützigen
Gesellschaft‹, die Mitglied im Diakonischen Werk Bayern e.V. ist. 


Aber nicht, dass du jetzt glaubst,
weil die Eigentümer was mit der Kirche zu tun haben, in dem Fall mit der
evangelischen Abteilung, du musst da quasi deine Kirchensteuer gezahlt
haben, wenn du dich da einmieten willst. Was deine innere Gesinnung betrifft,
da sind die mittlerweile recht großzügig und machen auch einen Mietvertrag
mit dir, wenn du buddhistisch oder sonst irgendwas Exotisches bist. Hauptsache,
du bezahlst deine Miete und führst dich nicht auf wie ein Vandale, dem nichts
heilig ist und der am liebsten alles so chaotisch wie nur irgend möglich
zurücklässt.


Und deshalb hat der Manu sich
gedacht, warum nicht mal so ein Haus vom Kastel Windsor für ein Loddeltreffen
buchen. So ein Treffen aller Regensburger Zuhälter war jetzt, wo der
Tischke nicht mehr unter ihnen weilte, quasi zur Neuverteilung der Reviere
unabdingbar geworden, wollte man alles in Frieden regeln und sollte es
womöglich nicht zu weiteren Toten kommen.


Gebucht hat der Manu das Treffen
als ›Besinnungstage‹, was als Grund
für eine Buchung besonders gerne gehört wurde, weil ins Profil des Diakonischen
Werkes optimal passend. Und besinnen sollten sich die Loddel ja auch wirklich,
zwar nicht gerade auf den Herrn im Jenseits, aber doch auf einen Herrn im
Diesseits. Und der wollte der Manu für die Welterbestadt Regensburg sein,
zumindest was das Gewerbe anging, für das er als Repräsentant auftrat. 


Und weil jeder der Ankommenden
sein Revier gebührlich nach außen sichtbar repräsentieren wollte,
Anreiseschlitten Minimum 70.000 €. 


Falls du da zufällig ein
vorbeikommender Spaziergänger bist, wenn die Limousinen und Cabrios da so
anrollen, dann musst du schon aufpassen, dass dir vor lauter Staunen deine
Augen nicht herausfallen. Im ersten Moment denkst du bestimmt an eine
politische Tagung auf höchster Ebene, ähnlich der von Wildbach Kreuth.
Erst wenn du die Loddel aussteigen siehst, dann kommen dir zutreffendere
Gedanken, weil nicht nur die Mädels vom Straßenstrich bekleidungstechnisch
sofort erkennbar. 


Dabei muss ich dir sagen, dass
deine Hoffnungen, jetzt einen Blick auf knackige Hinterteile, lange Beine und,
na ja, was eben sonst noch alles hervorgehoben werden will, also diese
Hoffnungen wurden nicht erfüllt, weil die Loddel quasi unter sich, ohne
ablenkende Miezen, die konstruktive Verhandlungen nur gestört hätten. Und
solche konstruktive Verhandlungen, die wollte der Manu unbedingt führen
mit den übrigen Zuhältern der Stadt. Weil jetzt, wo der Benni abserviert
worden ist, der Manu natürlich sofort ans Ruder gesprungen.


Du kannst dir das vielleicht nicht
so richtig vorstellen, aber ein oder zwei Dutzend Hasen, wenn die keine straffe
Führung mehr, dann Chaos pur! Und noch dazu, das darfst du nicht
vergessen, nicht alle Puffhasen, quasi Stallhasen. Mindestens die Hälfte
Laufhasen. Die natürlich besonders schutzbedürftig! Die Freier werden
immer respektloser. Weil wegen der Wirtschaftskrise weniger Geld im Umlauf.
Aber männliche Bedürfnisse nicht merklich reduziert. Führt zum Feilschverhalten
wie am orientalischen Markt.


Ich meine, wenn sich so eine Süße
nicht einmal mehr an einem vernünftigen Preisspiegel orientieren kann, weil
überall Discount und Dumping! Da hat so ein Loddel, der das Geschäftliche
mit ein zwei schnellen Haken auf den Punkt bringt und die Zahlungsmoral wieder
steigen lässt, schon seine Berechtigung. Weil, was sollst du als Mädchen
von der Straße noch alles beherrschen? Wenn du eine manuelle Begabung
hast, quasi mehr die Handwerkerin, dann oft der Geschäftssinn weniger gut
entwickelt. 


Darum der Loddelberuf
Hochkonjunktur. Krisensicher war er ja schon immer, aber in Zeiten allgemeiner
Krisen quasi fast so sicher wie Beamtenstatus! Und zudem besser bezahlt!


Die einzige Bedingung vom Manu,
für das Treffen in Kastel Windsor: Keine Bumme dabei! Und auch kein Messer!
Weil Loddel oft sehr heißblütig und Waffe in der Hand eines Loddel nicht nur
Phallussymbol!


Das Treffen rangierte offiziell
als Managertreffen, weil für Loddeltreffen Haus der Diakonie nicht buchbar!


Und jetzt lauter 70.000 €
Schlitten Minimum vor dem Freizeithaus Rusticanum vom Kastel Windsor.
Interessant, dass alle mit Regensburger Kennzeichen. 


Du glaubst es nicht, aber in
Regensburg inzwischen 12 Zuhälter im Geschäft, die meisten ›hauptberuflich‹, quasi Vollzeit! Natürlich alle illegal, weil
Zuhälterberuf ja nicht anerkannt und Zuhälterei praktisch sogar verboten. 


Dabei total interessanter Beruf.
Da musst du geistig und körperlich ganz schön auf Zack sein, um in so einem
nicht anerkannten Beruf Fuß fassen und Karriere machen zu können. Weiß
nicht, warum nur Männer diesen nicht anerkannten Beruf ausüben, obwohl die
Puff Chefin meist weiblich.


Nicht dass ich jetzt recht haben
will, aber eine Idee dazu ist mir schon gekommen, zwar etwas abwegig, aber wer
immer nur auf Hauptstraßen denkt, der lernt die kleineren Straßen, Wege und
Gassen nie kennen. Weil irgendwie muss ich bei so einem Loddel immer an einen
katholischen Priester denken. So ein katholischer Priester ist eigentlich der
einzige anerkannte Beruf, der auch nur von Männern ausgeübt wird, außer eben
dem nicht anerkannten Beruf eines Zuhälters. Deswegen natürlich noch lange
keine weitere Berufsübereinstimmung feststellbar. Zumindest nicht auf
den ersten Blick! Aber wenn du einmal in deine Bibel rein schaust, die seit
deiner Erstkommunion im Bücherregal verstaubt, dann wirst du darin nachlesen
können, dass Jesus, also quasi der Oberboss von allen, dass dieser Jesus von
Nazaret eine ganz spezielle Frau besonders beschützt hat. Und, du glaubst es
nicht, diese Frau war eine Prostituierte. Dass sie Magdalena geheißen hat, also
quasi so wie die Magda Steingeister, das mag zusätzliche Parallelen aufweisen,
aber die, so denke ich, sind doch eher zufällig, zumal die Magda im Gegensatz
zu ihrer Tochter Monika nur ab und zu, aber nicht wirklich professionell. 


Aber zurück zum Kastel Windsor!
Das Treffen dort hat zwar zunächst etwas steif begonnen, was im Nachhinein doch
noch zu der Überlegung Anlass gab, Zuhälter in Begleitung zumindest eines Hasen
würden sich entspannter verhalten. Aber nach ein paar Minuten und dem ersten
Glas Begrüßungschampagner wurde die Atmosphäre entspannter und jeder
war letztendlich doch froh, die Hasen in Regensburg gelassen zu haben.


Du kannst dir ja gar nicht
vorstellen, was der Abgang so eines Zuhälterkönigs, wie der Tischke einer war,
für eine Lawine ins Rollen gebracht hat. Hat wahrscheinlich auch viel damit zu
tun gehabt, dass der Tischke erst seit kurzer Zeit sich zum König
aufgeschwungen hatte, weil der Manu im Knast und die anderen Loddel ziemlich
konfus durch das Fehlen vom Manu. 


Die neue Situation sahen viele als
Chance, auf der Karriereleiter einige Sprossen nach oben steigen zu
können. Das würde aber bedeuten, die, die schon oben stehen, runter zu stoßen,
den Manu zu allererst, weil der jetzt wieder ganz oben.


Darum auch die Idee vom Manu mit
dem Kastel Windsor. Quasi Präventionstreffen!


Und keiner Regensburger Polizei
könnte es auffallen, wenn sie hier quasi eine zukunftsorientierte Tagung
abhalten würden, gebucht als ›Tage
der Besinnung‹ für Manager. Und zur Besinnung würden sie kommen müssen,
wenn nicht aus dem Ganzen ein Krieg werden sollte, dem am Ende noch mehr zum
Opfer fallen würden. 


Der Manu war zwar nie so
geschäftstüchtig gewesen, wie der Tischke, aber der war ja nun nicht mehr da.
Und alle anderen waren Kleinkrämer gegen ihn. Schau sie dir doch bloß einmal
an: Schlägertypen im Nadelstreifenanzug mit Rollex und Goldkettchen, dessen
massive Glieder die Verniedlichung ›Kettchen‹
eigentlich nicht mehr rechtfertigten. Dreitagebart! Hebt die Männlichkeit
mehr hervor, als ein richtiger Bart oder der früher übliche Schnauzer mit
Koteletten. Haare kurz bis kahl geschoren, aber Kopf nicht käsweiß, wie
bei Nazitypen, sondern immer braun gebrannt. Natürlich Sonnenbank, weil
Nachtarbeit hat schlafen am Tag zur Folge. Darum auch kaum Zeit zum Sonnenbaden
am Almer Weiher und schon dreimal nicht für einen Urlaub in der Karibik, auch
wenn das Geld dafür das geringere Problem gewesen wäre. Aber wenn du so ein Geschäft
am Laufen hast, dann kannst du nicht einfach weg und Urlaub machen. Und die
Belegschaft mitnehmen, das kannst du auch nicht, weil sonst Gefahr, dass
Arbeitsplatz nach dem Urlaub neu besetzt. So ist das eben, wenn keine
Gewerkschaft im Hintergrund!


Einige der Anreisenden hatten auch
keine kurzen Haare. Einige hatten längere Haare, meistens stark gegelt.
Und einige sogar mit ganz langen Haaren, die aber immer Pferdeschwanz.
Von denen keiner gefärbte Haare, weil lang und angegraut durchaus akzeptabel.


Die Schuhe der Loddel waren fast
durchwegs teuerste italienische Machart. Keine Ahnung, ob Italien das Ursprungsland
der Zuhälter ist, weil alle diese italienischen Schuhe. Vielleicht aber auch
mehr eine äußerliche Sympathiebescheinigung für die Mafia. Die zwar
inzwischen auch russisch und sonst wo beheimatet, aber vom Ursprung her doch
zweifelsfrei italienisch, exakter noch sizilianisch. 


Der Manu hatte eine Megaidee im
Gepäck dabei, wie er alle Loddel in Regensburg zu einer Zusammenarbeit bewegen
konnte, ohne den einen oder anderen in seine Schranken verweisen zu
müssen. Ja sogar ein realer Urlaub wäre dann mal drin, weil quasi so etwas wie
Dachorganisation mit Filialen und Privatgewerkschaft. Die einzige
Bedingung dabei: Die anderen sollten ihn als den obersten Chef akzeptieren,
weil einer muss ja schließlich die Fäden in der Hand halten.


Und genau das war dann auch der
springende Punkt, dass sie zu einem positiven Abschluss kamen, weil die anderen
zwar nicht besonders schlau, aber dennoch schlau genug, um einzusehen, dass der
Manu an der Spitze optimal! Darum auch kein Gerangel mehr auf der Leiter!


Der Manu hatte vom Benni
wahnsinnig viel gelernt und im Knast auch noch extrem Weiterbildung. Inzwischen
fast ›Dr. der Rotlichtwissenschaften‹,
wenn du verstehst, was ich meine. Für den Manu war es nicht wichtig, die
absolute Nr. 1 zu sein, zumindest nicht auf eine Art und Weise, durch die sich
die anderen unterdrückt fühlen würden. Der Manu Abitur, erste Fremdsprache
Latein! Der Manu immer Gedanke ›primus
inter pares‹ (Erster unter Gleichen). Liest sich nicht nur super, klingt
auch ausgesprochen super! Quasi intellektueller Anspruch! Praktische
Verwirklichung allerdings Notwendigkeit von Überzeugungsarbeit.


Aber Bildungsvorsprung vom Manu
unwiderlegbar. Welcher Loddel in Regensburg sprach schon Latein, außer
ihm? Nicht einmal der Tischke hatte Latein gesprochen. Da musste jedes Mal die
Moni ran, weil die in Hessen Latein und so. Bis zum Abitur!


Der Manu ehemalig AAG-Schüler.
Findest ihn heute noch in verschiedenen Jahresberichten vom
Albrecht-Altdorfer-Gymnasium. 


Albrecht-Altdorfer-Gymnasium nicht
weit weg von der Adolf-Schmetzer-Straße. Der Manu schon in den letzten Schuljahren
regelmäßig in der Adolf-Schmetzer-Straße, wenn damals auch nur als Gast,
oder ›Jungfreier‹.


Aber sei einmal ganz ehrlich, wie
willst du Chef eines Etablissements werden, wenn du es nicht vorher als
Kunde ausprobiert hast. Nur so kannst du doch überhaupt sagen, ob dir der
Laden zusagt, ob dir seine Übernahme das Verzichten auf ein Studium
an der Universität wert wäre. Nur so kannst du Ideen entwickeln, wie der Laden
modernisiert und reorganisiert werden könnte.


Und modernisiert hat der Manu den
Laden, auch wenn die meisten Ideen vom Benni kamen, der ihn dann später vertreten
hat, als er selbst wegen eines ›Missverständnisses‹
in Knast musste. Aber der Knast, das war nun Vergangenheit und der Benni auch. 


›Der König ist tot! Es lebe der König!‹



Schon in der Schule hat dem Manu
dieser Satz besonders gut gefallen. Und er war jetzt der König, auch wenn er es
nach außen so hingedreht hat, dass nur ›primus inter pares‹ und so. 


Einmal hat der Benni dem Manu die
Geschichte von der Schaufensterdekorateurin erzählt. Der Manu hatte damals
sofort begriffen, was für ein revolutionärer Gedanke dahinter gesteckt
hat. Bedenke, dass so ein Durchwechseln zwischen der Tschechei, dem Puff
und dem Straßenstrich nur positive Seiten hat. Die wichtigste Seite habe ich
dir ja schon genannt, die Seite, die dem alltäglichen Freier zuallererst auffallen
dürfte, nämlich die, dass er immer mit einem vermeintlich neuem Angebot
überrascht werden konnte, was das Geschäft insgesamt sicherlich beleben würde.
Schließlich sind die meisten Freier verheiratete Männer, die nach Abwechslung
suchen. Und gerade die hätten sie ja bald auch nicht mehr, wenn im Puff immer
dieselben Mädels in Wartestellung sitzen würden. 


Aber das mit der Abwechslung ist
bei weitem nicht der einzige Vorteil, den so ein Durchwechseln mit sich bringen
würde. Betrachte das Ganze doch mal aus der Sicht eines Hasen. Du musst nicht
tagein tagaus im Stall hocken. Du kommst auch mal raus an die frische Luft und,
wenn du an der Reihe bist, sogar bis in die Tschechei. Wenn so eine Idee erst
mal Verbreitung gefunden hat, dann hast du womöglich Chancen, die halbe, wenn
nicht gar die ganze Welt kennenzulernen. Alles nur eine Frage der
Organisation! Und begrenzte Aufenthaltsgenehmigungen dann auch kein
Problem mehr.


»Freunde, ich sage euch, es sind
nur böse Zungen, die behaupten, unsere Arbeit hätte was mit Menschenhandel
zu tun! Was wir unseren Mitarbeiterinnen bieten könnten, wenn ihr meinen
Vorschlägen zustimmen werdet, dagegen sind alle Sozialgesetze lächerlich. Um
euch klar zu machen, was ich eigentlich will, habe ich ein Punkteprogramm
zusammengestellt, das nachher noch jeder von euch kopiert in die Hand
bekommen wird. Ihr habt dann Zeit, euch den Nachmittag über zu beraten. Am
Abend wollen wir uns dann hier nochmal gemeinsam zusammensetzen und abstimmen,
ob meine Vorstellungen, die im Übrigen ein Erbe vom Benni sind, also ob meine
Vorschläge von euch angenommen werden.«, sagte der Manu, als alle ihren
Champagner ausgetrunken hatten und erwartungsvoll zu ihm hinsahen, weil er
mit einem Löffel an sein Glas geklopft hatte.


»Hast du den Benni über die Klinge
springen lassen?«, ließ mitten in die kurz eingetretene Stille hinein der Kurt
von der ›Guerikestraße‹ verlauten,
der nicht der einzige Anwesende war, der diesen Verdacht hegte.


»Glaubst du wirklich, Kurt, ich
hätte euch hier her eingeladen, wenn ich den Benni alle gemacht hätte?«,
fragte der Manu.


»Glauben! Was heißt glauben? Du
hättest jedenfalls mehr Gründe gehabt, ihn umzulegen, als irgendein anderer
hier! Der Benni hat deinen Platz eingenommen, als du im Knast warst. Das wirst
du ja wohl kaum leugnen. Und jetzt bist du wieder draußen. Da braucht man doch
bloß zwei und zwei zusammenzählen!«, sagte der Kurt und gestikulierte dabei zu
allen anderen hin, die ein zustimmendes und gleichzeitig bedrohliches
Gemurmel ertönen ließen. 


»Ja, es ist richtig! Der Benni hat
mich vertreten, als ich verhindert war. Aber er hat mir nie meinen Platz
streitig gemacht! Im Gegenteil! Er hatte große Pläne und die wollte er
zusammen mit mir in die Tat umsetzen!«, sagte der Manu, sich durchaus bewusst,
dass die Lage eskalieren konnte, auch ohne Waffen, wenn er es nicht schaffte,
den Verdacht gegen sich zu entschärfen.


»Und wer soll ihn dann erstochen
haben? Ich vielleicht?«, lachte der Kurt und riss dabei einige mit, die in sein
Lachen grölend einstimmten.


»Du ganz gewiss nicht!«,
besänftigte der Manu. »Jeder hier weiß, dass ihr gute Freunde gewesen seid.«


»Und wer soll’s dann gewesen
sein?«, fragte der Kurt mit einem leicht aggressiven Unterton in seiner Stimme.


»Derselbe, der den Gruber
umgebracht hat. Und das kann ich nicht gewesen sein, weil ich da noch im Knast
gesessen habe!«, presste der Manu heraus, der diese Wende zwar befürchtet,
aber nicht ernsthaft damit gerechnet hatte.


»Was soll der Gruber mit dem
Tischke zu tun gehabt haben?«, fragte der glatzköpfige Herbert aus der ›Von-Donle-Straße‹. 


»Ob die beiden wirklich was
miteinander zu tun gehabt haben, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass die bei der
Kripo zwischen den beiden einen Zusammenhang gefunden zu haben glauben und auch
meinen, dass beide ein und derselben Person zum Opfer gefallen sind«,
sagte der Manu.


»Und was für ein Zusammenhang soll
das sein?«, fragte wieder der Kurt.


»Beide sind vermutlich von der
gleichen Tatwaffe, auf alle Fälle aber durch exakt identisch ausgeführte Stiche
zwischen die Rippen getötet worden. Und das kann doch wohl kein Zufall sein!«,
meinte der Manu.


Das leuchtete all den Hitzköpfen
ein, die gerade dabei gewesen waren, ihr Blut in Wallung zu bringen. 


»Und warum hast du uns das bisher
nicht gesagt?«, fragte der Kurt doch noch, weil er sich quasi zum Sprecher
aufgeschwungen hatte und das Thema jetzt wenigstens noch so beenden
wollte, dass er nicht gar so wie ein begossener Pudel da stand, mit seiner nun
offensichtlich falschen Verdächtigung.


»Weil mich keiner danach gefragt
hat! Ich bin nicht davon ausgegangen, dass ihr kein Vertrauen zu mir habt!«,
meinte der Manu.


»Vertrauen ist gut! Wissen ist
besser!«, rechtfertigte sich der Kurt und wetzte dabei nervös auf seinem Stuhl
herum.


»Also, was ist, wollt ihr jetzt
hören, was sich der Benni zusammen mit mir, als ich noch im Knast saß,
ausgedacht hat? Ich meine, uns Gedanken zu machen, wer den Benni umgebracht
hat, das können wir später auch noch. Momentan tut das der Köstlbacher für
uns. Ich habe da so meine Beziehungen. Sobald der Köstlbacher weiß, wer’s war,
werden wir’s auch wissen. Und dann können wir uns der Sache immer noch
annehmen!«, sagte der Manu und hatte nun alle auf seiner Seite, sogar den Kurt.
Zwar sagte niemand mehr etwas, aber der Manu sah, dass man ihm nun Gehör schenken
würde.


Drum begann er auch schnell und
ohne Umschweife vorzutragen, wie er sich das künftige Rotlichtmilieu unter
ihm als Organisator vorstellte:


»Also, wenn es keine weiteren
Einwände mehr gibt, dann lasst mich mal meine Vorschläge machen, wie ich mir
unsere Zusammenarbeit in Zukunft vorstelle:


Punkt 1: Wir bleiben die
Beschützer unserer Hasen. 


Punkt 2: Jeder von uns
kontrolliert nach wie vor sein ihm angestammtes Revier.«


An der Stelle möchte ich dir nicht
verheimlichen, dass schon wieder eine gewisse Unruhe unter den anwesenden
Zuhältern entstanden ist, weil das, was der Manu ihnen da erzählte, einmal
nichts Neues war und außerdem nicht einmal was, was sie sich erhofft
hatten. Jeder von ihnen war gekommen, quasi in der Hoffnung, sein Stück vom
Kuchen würde größer. Und nun nur alles wie bisher? Warum dann die Hasen
unbeaufsichtigt lassen und einen Tag nach Kastel Windsor fahren?


Aber gesagt hat trotzdem jetzt
noch niemand was, weil der Manu ja erst zwei Punkte. Und der Manu
bekannterweise cholerisch, wenn er nicht ausreden durfte.


»Bis hierher bliebe also alles
beim Alten!«, ergänzte der Manu seine Punkteaufzählung und erstickte damit die
aufkommende Unruhe im Keim. War dem Manu natürlich schon klar, dass seine
ersten beiden Punkte keinen vom Hocker hauen würden. Trotzdem hat er sie an den
Anfang gesetzt, weil von der Reihenfolge her gesehen es immer besser, erst das
Gewohnte und dann das Ungewohnte, sprich das Neue!


»Was nun kommt, das wäre neu und,
das möchte ich gleich vorab schon dazu sagen, das würde unsere Arbeit geschäftsmäßig
grundlegend ändern!


Punkt 3: Wir hören auf damit, uns
gegenseitig Hasen abspenstig zu machen und betrachten sie als unser
gemeinsames Betriebskapital. Praktisch stelle ich mir das im Detail so
vor:«, sagte der Manu und erklärte den versammelten Männern seine Idee,
die eigentlich die Idee vom Benni war. 


Das kannst du mir glauben, dass
jetzt erst mal das Klicken der Feuerzeuge, weil Zuhälter natürlich ausnahmslos
Raucher, dass dieses Anzündgeräusch von Zigaretten und Zigarillos das
einzige Geräusch war, das sie von sich gaben. Weil eines natürlich klar, die
meisten Loddel birnenmäßig etwas schwer von Begriff und Verstehen der Idee vom
Manu erst, als der sie drei oder vier Mal wiederholt hatte. Jedes Mal mit etwas
anderen Worten.


Aber weil so ein Zuhälter in
erster Linie an der Dicke seiner Eurorolle in der Hosentasche interessiert war,
darum natürlich nun die vom Manu erwarteten Fragen:


»Alles recht und schön, das mit
Werbewirksamkeit, Frischblut und so! Aber dass du mit den
Privatappartements und der Adolf-Schmetzer-Straße zusammen den größten Reibach
machst, das gefällt uns gar nicht. Du beerbst einfach den Benni, als hätte er
dir sein Geschäft schriftlich vermacht. Oder hast’e vielleicht ein Testament
von ihm oder so was?«, fragte der Joe, der außer in einem unbedeutenden Außenbezirk
von Regensburg, wo für ihn ein paar Mädels stundenweise auf ihren
Privatzimmern arbeiteten, keine weiteren Einnahmen hatte. 


Aber der Manu ließ sich vom Joe in
diesem Moment nicht irritieren und sprach ruhig weiter:


 »Immer mit der Ruhe! Erst mal ausreden lassen und zuhören!



Punkt 4: Wir teilen uns die
Gesamteinnahmen nach einem Verteilungsschlüssel. Zunächst bekommt jeder den
gleichen Anteil, wenn er in Regensburg anwesend ist. Also auch ich bekomme
nicht mehr und nicht weniger. Wer in Sachen Neuanwerbungen oder
Umverteilung, beispielsweise Tschechei/Regensburg oder so unterwegs ist,
dem sein Revier wird nach einem Reihumvertretungsplan mitgeführt. Seinen Anteil
erhält er während seiner Dienstreise trotzdem und Spesen noch dazu, die
natürlich zu Lasten aller gehen. Wie solche Spesen genau aussehen können,
darüber müssen wir noch reden.


Will einer von euch Urlaub machen,
wo auch immer und wie lange auch immer, dann wird sein Revier nach demselben
Vertretungsplan mitgeführt. Geld erhält er während seiner Abwesenheit aber
keines. Muss sich jeder eben selbst überlegen, wie lange er sich einen Urlaub
leisten kann. Euer Hausarzt verdient auch nichts, wenn er in Urlaub geht. Das
ist der Preis der Selbstständigkeit! Wer einen seiner Hasen mit in Urlaub
nehmen will, muss für den Verdienstausfall aufkommen. Der Tagesverdienstausfall
eines Hasen wird berechnet nach dem Durchschnittsverdienst aller Hasen. Den
werden wir aber erst in ein paar Wochen rausfinden können. 


Aber ich glaube ja kaum, dass
einer von euch gleich seine Arbeit mit einem Urlaub beginnen möchte!«, beendete
der Manu seine Ausführungen und lachte.


Nun, wo der Manu alles gesagt
hatte, begann sich ein Gemurmel breit zu machen. Champagner wurde
nachgefüllt und die Spannung, so hatte es zumindest den Anschein, löste sich
mehr und mehr. 


»Auf den Manu!«, tönte es auf
einmal laut aus einer Ecke. 


»Auf den Manu!« 


»Auf den Manu!«, stimmten erst einige,
dann einige mehr und schließlich alle ein.


Klingt fast wie in einem
Dreigroschenroman, aber auf einmal war der Manu ihr King! Und weil jeder
so viel vom Manu zu halten begann, wollte auch keiner mehr bis zum Abend
warten, um dem Manu seine Zustimmung zu den neuen Plänen zu geben. 


»Ich schlage vor«, sagte der Kurt,
der sich zum Sprecher der anderen gemacht hatte, »du arbeitest so einen Vertretungsplan
schriftlich aus und verteilst ihn dann an uns. Die 4 Punkte kannst du auch mit
drauf schreiben, falls sich einer nicht mehr so genau erinnert. Ich selber
hätte gerne nur noch einen 5ten Punkt ergänzt!«


Da wurde es schlagartig wieder
still im Raum, weil jeder wissen wollte, an was der Kurt noch gedacht hatte.


»Als 5ten Punkt hätte ich gerne
noch, dass wir beschließen, keinen weiteren Zuhälter in Regensburg zu dulden,
außer einer von uns will weg von hier und wir bräuchten einen Ersatz für ihn!«


»Oder einer von uns muss in
Knast!«, ertönte es irgendwo aus der Mitte und alle fingen zu lachen an. Einige
schlugen dabei dem Manu freundschaftlich auf die Schulter, weil das mit dem
Knast natürlich Anspielung!


Das mit dem Punkt 5, du wirst es
dir schon denken, das war natürlich kein Problem. Und so kann man sagen, dass
das Treffen der Regensburger Zuhälter in Kastel Windsor ein voller Erfolg
geworden ist. 


Dass so Themen wie Drogen nicht
angesprochen worden sind, darüber war jeder froh, weil die Hasen sind eine
Sache und die Drogen eine andere. Das hat der Manu schon gewusst, dass
bezüglich Einnahmen aus dem Drogengeschäft die Meinungen gewaltig auseinander
gegangen wären. Weil du musst wissen, dass nicht jeder Zuhälter auch
automatisch im Drogengeschäft, auch wenn das so ein Klischee ist. 


Die Minimum 70.000 € Schlitten
haben dann noch vor Einbruch der Dunkelheit Kastel Windsor wieder
verlassen, weil alles geklärt und gemeinsames Abendessen nicht mehr gewünscht.
Hasenkontrolle vorrangig! Man hatte ja schließlich seine Arbeit in
Regensburg, die darauf wartete, getan zu werden! 


Nur der Manu ist noch etwas länger
geblieben, weil er den Tag noch einmal in Ruhe überdenken wollte. Auch einige
wichtige Telefonate mussten noch geführt werden.


Und so klappte er sein Handy auf,
das er bisher ausgeschaltet bei sich trug, um nicht gestört zu
werden. Wegen der SMS, die gleich wie ein auseinander gefaltetes Briefchen auf
den kleinen Monitor geflattert kam, verschob er aber seine geplanten Anrufe und
machte sich sofort auf den Rückweg nach Regensburg. 






Panik



Kapitel 15


 



Die Gerber Rosi vermisste den Manu
sehr, obwohl er noch nicht einmal einen ganzen Tag weg war. Nicht dass du jetzt
denkst, die Rosi ist mit dem Manu quasi frisch verheiratet. Das ganz
bestimmt nicht, auch wenn die Rosi gegen eine Ehe mit dem Manu nichts
einzuwenden gehabt hätte. Klar, sie war nicht so naiv, dass es ihr nicht
bewusst gewesen wäre, dass der Manu nicht ihr Mann sondern nur ihr Zuhälter.
Aber wenn du als Mädchen von der Straße erst einmal darüber nachzudenken
beginnst, dass dein Beschützer allgemein als Zuhälter bezeichnet wird,
dann kannst du dich ja gleich aufhängen. Zuhälter ist ein hässliches Wort und
hat mit allem was gemeinsam, nur nicht mit Liebe. Und die hat die Rosi für ›ihren‹ Manu anfangs wirklich empfunden.
Warum, das wusste sie selbst nicht. Aber er war einfach ein echter Kerl,
einer, auf den sie sich verlassen konnte, der für sie da war und der
gegebenenfalls auch mal seine Fäuste für sie einsetzte, wenn ein Freier seine
Grenzen überschritt. Selber hatte sie auch schon die eine oder andere Ohrfeige
von ihm erhalten, aber die Rosi war überzeugt, dass sie die immer verdient
hatte. Zumindest in der ersten Zeit.


Fünf Jahre arbeitete sie nun schon
mit dem Manu zusammen. Eine lange Zeit in diesem Geschäft. Und gerade deshalb
die Rosi auch überzeugt, dass Verbindung Manu und sie weitaus mehr als
geschäftlich. Hatte ihr doch der Manu schon mehrfach geflüstert, dass er Geld
für eine gemeinsame Zukunft auf die Seite lege. Darum strengte sie sich auch so
sehr an, jede Nacht ein/zwei Freier mehr zu bekommen, um dem Manu beim
Beiseitelegen besser unterstützen zu können.


Ihre Freundinnen, die Monika und
die Irmi haben ja schon mehrfach versucht, der Rosi klar zu machen, dass sie
sich mit dem Manu da in etwas verrennt. Aber die Rosi schaltete immer auf
Durchzug, wenn die beiden auch nur mit dem Thema anfingen. So gut sie sich auch
mit der Moni und der Irmi verstanden hat, aber in dem Augenblick, da hatte sie
immer das Gefühl, sie würde als kleines Dummchen behandelt, weil die
beiden im Gegensatz zu ihr ja Abitur. 


Aber heute war der Manu nicht der
einzige, über den sie sich auf der hochgelegenen Terrasse in einem Café am Kohlenmarkt
unterhielten. Weil heute auch sonst kein Zuhälter weit und breit in Sicht und
alle Hasen nervös. Keiner hatte einer von ihnen gesagt, wohin sie fuhren. Nur
dass sie ja nicht denken sollten, Urlaub wäre angesagt! Die Info erhielt jede
von ihnen. Spätestens morgen zur Abendschicht wollten alle wieder zurück
sein.


Für die Monika und die Irmi war
das ja nicht wirklich ein Thema, weil die beiden, was ihren Nebenjob betraf, ja
auf sich gestellt. Die Irmi schon immer und die Monika ohne den Benni nun ja
auch, weil die Moni sich geweigert hatte, vom Manu übernommen zu werden. 


»Hast du mit dem Albert jetzt
schon über die Tschechei gesprochen?«, fragte die Monika, weil sie die ewigen
Mutmaßungen, was die Kerle betraf, nicht mehr hören konnte und das Thema
wechseln wollte.


»Ich hatte noch keine Gelegenheit
dazu, weil entweder war ich in der Arbeit oder der Albert war nicht da. Weiß
nicht, wo der momentan immer rumstreunt, aber seine Recherchen scheinen ihn
sehr in Anspruch zu nehmen!«, antwortete die Irmi. 


»Ich hab’s euch ja noch gar nicht
erzählt, aber mit mir hat er sich auch schon mehrfach getroffen, schon als der
Benni noch lebte!«, erwähnte da die Monika und bewusst ganz beiläufig, um
die Bedeutung dieser Tatsache herunter zu spielen.


»Was?«, fragte da die Irmi?


»Ich werd’ verrückt!«, fügte dem
die Rosi hinzu.


»Ich hab’ nie darüber geredet, weil
es unwichtig ist! Er hat mich im ›facebook‹
unter meinem Profil als Monika Stein entdeckt und... Na ja, weil er sich
unter einem falschen Namen bei mir gemeldet hat, habe ich natürlich zuerst ein
bisschen mit ihm hin und her geflirtet. Dann habe ich ihm aber recht schnell
klar gemacht, worauf ich aus bin!«


»Du glaubst es nicht! Mein
Albert?«, sagte die Irmi und schüttelte ungläubig den Kopf.


»Siehst du, gerade deshalb habe
ich nie was davon erwähnt! Hab mir nämlich deine Reaktion genauso vorgestellt!
Aber da war absolut nichts! Der Albert wollte nur recherchieren. Ich sollte ihm
von meinen einschlägigen Erfahrungen erzählen, wie ich dazu kam, mich für
Geld ficken zu lassen, welche negativen Erfahrungen ich schon gemacht hatte, ob
ich einen Zuhälter habe und und und«, sagte die Monika.


»Und warum redest du gerade jetzt
drüber?«, fragte die Irmi.


»Weil’s der Köstlbacher inzwischen
bestimmt auch weiß, das mit der Verbindung zwischen dem Albert und mir!«, sagte
die Monika.


»Das wird ja immer besser!«, presste
die Irmi hervor und setzte mit zitternder Hand das Glas Latte Macchiato an ihre
Lippen, das sie sich vor ein paar Minuten unten geholt hatte.


»Keine Panik! Ich war nur zufällig
mit dem Albert im ›Ratisbona‹
verabredet, als da gerade der Benni erstochen worden ist«, erklärte die
Moni. »Und den Albert hat die Polizei vernommen, weil ihn eine
Videoüberwachungskamera aus den Toilettenräumen kommen sah, wo auch der
Mord passierte.«


»Und wieso haben sie dann den
Mörder nicht auch gesehen?«, fragte die Rosi.


»Keine Ahnung! Aber einen Grund
dafür wird es schon geben. Vielleicht hat die Kamera einen Wackler oder die Toiletten
haben noch einen anderen Zugang von der Restaurantseite her«, vermutete
die Monika.


»Aber eines solltest du mir doch
erklären!«, fragte die Irmi schließlich noch.


»Warum hast du meinen Albert denn
in einem Hotel treffen wollen und nicht sonst irgendwo, wie zum Beispiel hier
im Café?«


»Das ›Ratisbona‹ hat dein Albert vorgeschlagen! Wahrscheinlich
wollte er diesmal doch das Recherchieren ein wenig mit persönlichen Erfahrungen
aus erster Hand komplettieren!«, antwortete die Monika mit einem
vielsagenden Lächeln. »In einem Café kannst du dich schließlich nicht bei
Bedarf in ein Zimmer zurückziehen!«


»Miststück!«, entfuhr es da der
Irmi.


»Na, na, na! Dein Albert ist auch
nur ein Mann und wenn der wüsste, was du so treibst...!«. verteidigte sich die
Moni und lächelte dazu.


Die Irmi nippte von ihrem Latte,
sah Hilfe suchend zur Rosi hin und meinte, als die nicht reagierte:


»Lassen wir das Thema! Reden wir
ein andermal drüber. Das mit dem ›Ratisbona‹
war auf alle Fälle totaler Schwachsinn! Was wäre, wenn...«, sagte die
Irmi, vollendete ihren Satz aber nicht, weil sich eine Gruppe junger Studenten
am Nachbartisch nieder gelassen hatten und neugierig zu den drei gut
aussehenden Frauen herüberäugten.


»Was wäre wenn?«, blaffte die
Monika die Irmi nach. »Zufälle kannst du nie ausschließen!«


»Manchmal weiß ich nicht, was ich
denken soll«, wechselte die Rosi das Thema. »Der Manu hat mir versprochen, sich
mit mir nach Mallorca abzusetzen, sobald wir die Knete dafür zusammen
hätten. Ein Häuschen im Süden, zwei/drei Kinder, Schluss mit dem ganzen Scheiß
hier! Eine schöne Vorstellung. Aber er macht es nicht. Ich weiß, dass er es
nicht macht. Wenn ich nicht genug rüber bringe nach der Schicht, schlägt er
mich. Und dann entschuldigt er sich wieder und behandelt mich wie eine
Prinzessin, liest mir jeden Wunsch von den Augen ab und nimmt mich ran, dass
ich nicht mehr weiß, wo vorne und hinten ist. Er ist eben ein echter Mann,
einer den du nicht in einem Büro oder am Fließband stehend findest. Ich hasse
ihn und ich liebe ihn und das geht oft innerhalb von Minuten so hin und her.« 


An die Irmi gewandt fuhr sie fort:
»Du hast gut reden! Du hast deinen Albert. Bist mit ihm so gut wie verheiratet.
Und du«, dabei sah sie die Monika an, »du bist deinen Macker los! Der Manu
macht mich alle, wenn der erfährt, dass ich ihn am liebsten dem Benni
hinterherschicken würde!«


»Er weiß nichts und wird nichts
erfahren! Das verspreche ich dir!«, versuchte die Irmi die Rosi zu beruhigen.
»Aber wir können jetzt nicht so tun, als wäre nichts geschehen. Ganz egal, wie
und warum es angefangen hat, es wird schon wieder Ruhe einkehren!«


Mehr haben sich die drei
Freundinnen dann nicht mehr zu sagen gehabt, zumindest nicht mehr, was im
Zusammenhang mit dem Tischke und dem Manu gestanden hätte. Und das war auch gut
so, weil junge Studenten vom Nachbartisch immer wieder neugierige Blicke
und auch solche ohne ›neu‹. Aber dafür hatten die drei jetzt absolut keinen
Nerv, abgesehen davon, dass Studenten als Freier selten entsprechend gut
bei Kasse und Rabatt auf Studentenausweis in der Branche nicht üblich. Auch
kein ›Studcoupon‹ für solche Fälle
vorgesehen!


Die Rosi hatte im Eifer der
Unterhaltung beinahe vergessen, dass sie als Inhaberin des ›Studcafés‹ sich wieder um ihre Gäste
kümmern musste. Die Bedienung der Gäste übernahmen zwar diverse
Studentinnen, die stundenweise bei ihr arbeiteten. Aber hinter der
Theke, da legte die Rosi meist selbst Hand an, zumindest wenn ihr schwuler
Teilhaber frei hatte, so wie heute.


Irgendwie war in den letzten
Minuten bei den drei Frauen Panik hochgekommen, dass da was aus dem Ruder
läuft. Aber momentan zeichnete sich einfach keine Lösung ihrer Probleme ab. 


Weil die Rosi aufgestanden war, um
sich wieder ihrer Arbeit zu widmen, stand auch die Irmi bald auf. Was zu
besprechen war, das mussten sie in einem Dreiergespräch besprechen. Und dazu
war hier und heute nicht der geeignete Zeitpunkt.


»Also dann, bis heute Abend!«,
sagte sie noch zur Monika.


»Mach’s gut! Wir sehen uns!«,
antwortete die Monika und blieb alleine noch einige Minuten sitzen und dachte
über dies und das nach. 


So schwer das auch zu verstehen
ist, zumindest nach allem was du inzwischen über die Irmi weißt, aber die
Recherchen von ihrem Mann Albert gingen ihr mehr gegen den Strich, als sie sich
das selbst eingestehen wollte. Da lief das Klischee einmal anders rum: Die Frau
war das Luder und der Mann der treue Ehemann. Zumindest bis vor kurzem, als ihm
die Schnapsidee mit dem Rotlichtmilieuroman kam. Die Recherchiererei hat
beim Albert vermutlich Hormonstöße ausgelöst, mit denen er nicht so von
Null auf Hundert umgehen konnte. Und die Irmi, der ja genug Männer mit solchen
Hormonstößen bekannt waren, die konnte nicht damit umgehen, dass ihr
eigener Mann auch in der Liga spielte.


Die Rosi, die wollte den Manu
loswerden und gleichzeitig mit ihm in Mallorca eine Familie gründen. In ihrer
Hassliebe war sie zu jeder Entscheidung fähig und das machte ihr Angst.


Die Monika selbst war praktisch
eine Witwe geworden und brauchte sich nicht mehr zu entscheiden, ob sie dem
Benni Tischke weiterhin zur Verfügung stehen wollte oder nicht. Den Benni hatte
sie abgehakt. Ihre Erinnerungen an ihn waren zwiespältig, so wie es auch ihre
Gefühle für ihn immer gewesen waren. Der Benni hatte ihr viel beigebracht. 


Nicht dass du glaubst, so einen
Beruf wie den einer Nutte hast du quasi geschlechtsspezifisch von selber drauf.
Ein Naturtalent wie die Monika kam dem zwar sehr nahe, aber da waren immer noch
viele fehlende Feinheiten. So allein die Tatsache, dass die Moni einen gewissen
Spaß an der Sache nicht verhehlen konnte, machte sie fürs Anschaffen noch lange
nicht perfekt. Und für diese Feinheiten war der Tischke gut, sogar sehr gut.
Obwohl die Monika jetzt ohne den Benni nur jede Nacht eine halbe Schicht schob,
verdiente sie besser, als jede andere Hure in Regensburg. Die Männer standen
Schlange bei ihr und warteten lieber auf sie, bis sie mit einem Freier fertig
war, bevor sie mit einer zweiten Wahl vorlieb nahmen. Da die Moni in einem
Appartement arbeitete, das sie eigens für ihre Arbeit gemietet hatte, war das
für die Nachbarn schon ein gewöhnungsbedürftiger Anblick, wenn sich auf der
Treppe im Treppenhaus oft 5 oder 6 Männer aufhielten. Keiner sprach mit
dem anderen, trat nur, die eigene Ungeduld verbergend, von einem Bein aufs
andere, weil ja nicht gerade vorteilhaft, wenn du an der Reihe bist und dir
inzwischen ein Bein eingeschlafen ist. Und weil Regensburg ja, obwohl
Weltkulturerbe und so, keine unüberschaubar große Stadt, da kam es schon
vor, dass zwei oder gar drei Freier sich von ›normalen‹ Leben her kannten. In dem Falle Kragen hoch und Leine
gezogen oder Rücken zugedreht, wenn Lust auf Monika überwiegend. Aber
keine Gespräche! Weil, worüber sollst du dich als der Hans auch mit dem
Ludwig unterhalten? Jeder weiß, was in dem anderen gerade vor sich geht.
Da kannst du nicht übers Wetter reden oder eine von der Regierung geplante
Steuererhöhung, weil, wenn die Reihe an dir ist, musst du für die Monika fit
sein. 


Wenn du bei deinem Hausarzt im
Sprechzimmer sitzt und darauf wartest, bis man dich ruft, dann unterhältst du
dich am besten über Krankheiten. Erstens kann da im Sprechzimmer jeder was
zu so einem Gespräch beitragen und zweitens willst du doch vor lauter
Ablenkung nicht zuletzt dein Leiden vergessen, das du doch gebührend vorbringen
möchtest, um eine Woche Minimum arbeitsunfähig geschrieben zu werden.



Aber im Treppenhaus vor dem
Appartement der Monika, da kannst du doch schlecht mit den anderen in der Reihe
übers Ficken reden. Am Ende will dann noch jemand deine Maße wissen und
beschämt dich mit den seinen, weil die ganz andere Dimension!


Und außerdem, darin wirst du
sicher mit mir überein stimmen, der Lärmpegel, der zwangsläufig entsteht,
wenn mehrere Menschen sich unterhalten, würde den Unwillen der Nachbarn
hervorrufen, die um diese Zeit üblicherweise ihre Bettruhe genießen
wollen. Und diese Nachbarn ohnehin nur auf Lauerstellung, wann sie der Monika
eine Anzeige anhängen können. Zum Glück hatten sich in dem Mietshaus überwiegend
männliche und weibliche Singles eingemietet. Paare oder gar Paare mit Kindern
gab es nur im Erdgeschoss. Und Monikas ›Behandlungsappartement‹
im 4ten Stock, gleich gegenüber vom Treppenhaus. Darum auch nie Anzeige wegen
Ruhestörung. Aber Anzeigen wegen Prostitution. Natürlich erfolglos,
weil erstens der Vermieter, übrigens einer der eifrigsten Kunden von der
Monika, weil der mit der gewerblichen Nutzung der Wohnung einverstanden,
und zweitens, weil die Monika quasi nicht illegal. Die Monika selbstverständlich
ordnungsgemäß wegen Finanzamt und so angemeldet. Studentischer Nebenjob!
Über ihrer Türglocke stand ein großes Schild mit der Bezeichnung: ›LEBENSHILFE‹ Und da sollte noch einer
sagen, dass diese Bezeichnung ihrer Tätigkeit nicht zugetroffen hätte.
Und, wenn alles Stricke reißen sollten, dann gab es ja immer noch den Dr.
Reisch. Seit der plötzlich einmal vor Monikas Tür gestanden hat, als sie eigentlich
ihre Schicht beenden wollte, seitdem hatte die Monika einen treuen und überaus
kompetenten Rechtsbeistand. Monikas Preisstaffelung, Hausmeister und Dr.
Reisch ein Mal wöchentlich gratis, Hausbewohner ein Mal wöchentlich 50%
Rabatt und alle anderen Vollzahler, hielt ihr jeden Ärger vom Hals.


Natürlich hat die Monika auch
schon darüber nachgedacht, ein Wartezimmer einzurichten. Aber dafür bräuchte
sie mindestens eine 2 Zimmer Wohnung und nicht nur dieses Appartement
hier nahe vom Stadtzentrum. Bisher war der Benni immer gegen eine derartige
Vergrößerung gewesen. Aber jetzt, wo der Benni praktisch nicht mehr
tonangebend, da würde sich die Monika langfristig nach einem größeren
Arbeitsplatz umsehen, eventuell sogar mit einem Sekretär im Vorzimmer. Aber
keinen, der sie kontrolliert. Nur einen Angestellten! Am besten einen
Kampfsportler, der gegebenenfalls für Ordnung sorgen konnte, wenn ein
Freier mal nicht zahlen will oder sich daneben benimmt. Einzige Bedingung für
den zukünftigen Sekretär, außer dass der Kampfsportler und so, die
würde sein, dass schwul. Weil eines musst du wissen, die Monika nie wieder
Zuhälter! Von der Sorte hatte sie ihre Nase endgültig voll. Und Zuhälter
und schwul quasi ein Paradoxon!


Mit dem Benni war die Monika meistens
recht gut ausgekommen. Aber ohne ihn war das Leben schon noch um einiges
leichter geworden. Vor allem stimmte die Kasse nun weitaus besser als vorher.
Der Benni hatte ihr nach jeder Schicht den größten Teil wieder abgedrückt. Und
mit den Sonderkonditionen für Hausmeister und so war er auch nicht
einverstanden. So zahlte sie bei diesen, vom Benni nicht genehmigten
Sondereinnahmen, aus der eigenen Tasche drauf. Da kam es dann schon ab und zu
vor, dass die Monika sich insgeheim fragte, ob ein Job als Bedienung nicht
ebenso viel einbringen würde. Mit solchen Gedanken hätte sie dem Benni aber gar
nicht kommen dürfen, weil der hätte ihr glatt eine gelangt und sie gefragt, ob
sie wohl verrückt geworden wäre. Er würde schließlich all das Geld nur für eine
gemeinsame Zukunft bunkern.


Aber im Gegensatz zur Rosi hatte
die Monika diesen Sprüchen schon lange keinen Glauben mehr geschenkt. So
gesehen weinte sie dem Tischke keine Träne nach. Sie brauchte keinen
Loddel, der sie nur wie eine Weihnachtsgans ausnahm und sich selbst mit dem
Geld nur lauter teuere Dinge leistete. Oder woher sollten der neue
Porsche, der Cartier-Ring, die Rolex und die vier Millimeter starke 750er
Goldkette gekommen sein. Der Tischke ging nur ab und zu, aus finanzamtstechnischen
Gründen, einer geregelten Arbeit nach. Zum letzten Mal bei einem
Geldtransportunternehmen. Da verdiente er zwar nicht schlecht, aber der
Porsche und so! So was kannst du dir so jung mit ehrlich verdientem Geld nicht
leisten. 


Nicht dass du jetzt meinst, das
hat alles die Monika für ihn angeschafft. Für den Tischke war die Monika nur
eine Erwerbsquelle unter vielen. Und das wusste die Monika, auch wenn der
Benni immer so getan hatte, dass nur sie und nur die gemeinsame Zukunft mit
ihr.... Da hätte die Monika ja ganz schön blöd sein müssen, wenn sie nichts vom
Club in der Adolf-Schmetzer-Straße oder vom Puff in der Nähe vom Schlachthof
mitbekommen hätte. Die Privatappartements gar nicht mitgerechnet.


Und gerade deshalb verstand die
Monika auch die Nöte der Rosi so gut. Nur dass die Rosi viel zu naiv war und
dem Manu alles geglaubt hat, was der ihr erzählte. Der brauchte ihr nur einmal
eine verpassen, und schon kroch sie wie ein winselndes Hündchen zu Kreuze. 


Du glaubst es nicht, aber genau
das, was sich Frauen heute gar nicht mehr gefallen lassen, weil emanzipiert und
so, genau das zieht bei den Nutten immer noch am meisten. Zuckerbrot
und Peitsche ist anscheinend eine Erziehungsmethode, die in gewissen
Kreisen die erfolgsversprechende schlechthin war, ist und, so wie es den
Anschein hat, auch bleiben wird. 


Wenn du zu diesem Thema einen
Psychotherapeuten befragst, dann hat der dafür bestimmt tausend
Erklärungen, eine stichhaltiger als die andere. Aber ich sage dir dazu, dass
die Geschäftsverbindungen zwischen Hasen und Zuhältern nur auf der Basis von
Angst funktioniert. Du wirst als Frau von einem Zuhälter systematisch
verunsichert, bis du am Ende nur noch das zu tun wagst, was der Loddel von dir
will, weil du vor Angst zitterst, etwas falsch zu machen. Selber bildest du dir
dabei natürlich ein, dein Kerl ist dein Traummann. 


In gewisser Weise ist er das ja
auch, nur würde ich vor Traum das Wort ›Alb‹
setzen!


Für die Monika war dieser Albtraum
ja nun ausgeträumt. Weil die Monika intelligent und immer schon sehr selbstbewusst,
hatte ihr der Tischke nie etwas vormachen können. Aber wirklich zur Wehr setzen
gegen seine Machenschaften konnte sie sich auch nie. Nur was ihr
Wirtschaftsstudium betraf, da zeigte sich der Benni immer verständnisvoll.
Wegen des Studiums erlaubte er der Monika auch, ab und zu ihre Schicht eine
Stunde eher zu beenden. Allerdings prahlte der Benni auch überall damit herum
dass seine Moni nicht nur eine Granate im Bett sondern auch bald Doktor der
Wirtschaftswissenschaften. An eine solche Karriere hatte die Monika
selbst zwar nie so recht geglaubt, aber man kann ja nie wissen. Wenn es dem
Benni gut tat, dass sie quasi eine Studierte war, um so besser. So richtig
dahinter gekommen, warum der Benni etwas derart Branchenfremdes an ihr mochte,
ist die Moni allerdings nie. Sie vermutete allenfalls, dass der Hausmeistersohn
eines Gymnasiums, der selbst nie ein Gymnasium besucht hatte, mit ihr an seiner
Seite etwas ausgleichen wollte, was ihm selbst fehlte.


Wirklich Sorge bereitete der
Monika nur der Manu, weil sie eine der wenigen Personen in Regensburg gewesen
ist, die wusste, dass sich der Manu vor ein paar Jahren in Berlin als Zuhälter
einen Namen gemacht hatte.


Aber wenn du jetzt in Berlin
nachfragst, ob dort jemand einen Kleber Manu kennt, dann wirst du nur
Kopfschütteln als Antwort erhalten. Weil der Manu in Berlin Roberto de Santis.
Quasi Pseudonym! 


Die Monika verbrachte einmal von
Hessen aus in den Sommerferien ein paar Wochen in Berlin. Die Moni damals
16 und schon ganz schön versaut, zumindest was ihr Sexualleben betraf.
Ließ sich bei einem Discobesuch von dem besagten Roberto de Santis anmachen und
auch abschleppen. Der Roberto verbrachte die restliche Nacht in einem
Hotel mit ihr. Dass er ihr dort weder seine Modelleisenbahn gezeigt hat, noch
seine Briefmarkensammlung, das kannst du dir denken. Das hat sich in den
folgenden Tagen dann noch zwei/drei Mal wiederholt, das mit dem Abschleppen und
so. Die Monika hat geglaubt, mit dem Roberto eine wahnsinnsgeile
Ferienbekanntschaft gemacht zu haben. Aber was dann, quasi von einer Stunde auf
die andere passiert ist, da hat die Rosi ihre Meinung dann doch gewaltig
revidieren müssen.


Der Roberto hat sie gefragt, ob er
ihr Berlin bei Nacht zeigen darf. Und da natürlich die Monika nicht NEIN, weil
wann bekommst du als 16jähriges Mädchen schon mal von so einem Traumtypen mit
einem roten Ferrari so ein Angebot? Auch als er ihr dann den einen oder
anderen Straßenstrich gezeigt hat, da hat es bei der Monika noch nicht gefunkt,
weil sie ja für diese Szene immer schon großes Interesse, wenn auch nur
rein ›akademisch‹. Erst als der
Roberto dann mit seinem Ferrari in der Gartenstraße anhielt und sie
aufgefordert hat, ihm doch einmal zu zeigen, ob sie sich traut und was sie
drauf hat, da bekam die Monika Panik. 


So zum Spaßhaben ein wenig mit
diesem oder jenem herum zu machen, das war ja doch ganz was anderes als das
hier. Bisher hatte sich die Monika ja auch immer selbst ausgesucht,
mit wem, wie und so. Ruder quasi immer fest im Griff! Aber das hier? 


Nicht dass die Monika zu naiv
gewesen wäre, um nicht zu wissen, was sie zu machen hätte, wenn sie sich zu den
Nutten an den Straßenrand stellte. Aber sie wollte das einfach nicht! Sie fand
es nicht prickelnd, zu irgend so einem geilen Sack ins Auto zu steigen und dem
seine Wünsche zu erfüllen. 


Aber der Roberto hatte plötzlich
keine Lust mehr, für die Monika den Chauffeur zu spielen. Er langte ihr eine
links und eine rechts, dass ihr Hören und Sehen verging. 


»Stell dich nicht so an! Ich parke
dort drüben und beobachte dich. Wenn du Faxen machst, fahre ich dich ins
nächste Puff! Dass du da nicht mehr raus kommst, da kannst du Gift drauf
nehmen! Also mach schon! Nicht länger als 15 Minuten pro Freier. 50 €! Handeln
gibt’s nicht! Als Einstieg ausnahmsweise nur eine drei-Stunden-Schicht! Nach
jeder Stunde kommst du kurz rüber zu mir. Wäre jammerschade, wenn du das Geld
verlieren würdest, weil’s nicht mehr in deine kleine Handtasche passt!«,
kommandierte der Roberto und drückte sie aus dem Wagen. 


Der Moni rauschte das Blut im
Kopf, dass sie den Verkehrslärm gar nicht mehr richtig wahr nahm. Wegen
der nicht gerade optimal ausgeleuchteten Straße konnte zum Glück niemand ihre
geschwollenen Backen sehen. 


Links und rechts von ihr gingen
bissig zu ihr hin schauende Nutten im Minirock und hochhackigen Stiefeln
bis übers Knie auf und ab, immer mit Blick zur Straße und auf der Suche nach
einem potenziellen Freier. Weil sie den Roberto im Ferrari sitzen sahen,
sagten sie aber nichts zu der ›Neuen‹.
Die Moni kam sich mit ihrer Jeans, den Turnschuhen und dem T-Shirt von
H&M wie ein Bauarbeiter im Ballsaal vor. 


»Ist schon seltsam, was einem in
so einer Situation durch den Kopf geht!«, erzählte sie später einmal dem Benni,
als der sie einmal gefragt hat, wie ihr erster Tag auf dem Strich gewesen wäre.



»Da solltest du eigentlich laut
schreien und davon laufen. Stattdessen bleibst du wie angewurzelt stehen und
machst dir Gedanken über deinen unpassenden Aufzug. Und eh du dich versiehst,
sitzt du im Auto eines Freiers.«


Was allerdings dann passiert ist,
damit hat der Roberto kaum gerechnet! 


Weil die Monika ja nicht prüde und
schon immer einen Hang zur sexuellen Selbstdarstellung, hat sie die Situation
mit Bravour gemeistert, als würde sie das schon immer so machen. Kaum stand sie
wieder an der Bordsteinkante des Straßenstrichs, als schon der nächste Freier
hielt, um sie nach einem kurzen Wortwechsel zu sich ins Auto steigen zu lassen.
Das Murren der Berufsmäßigen wurde immer größer, aber keine wagte wirklich
etwas gegen die Monika zu unternehmen, weil ja der Roberto in seinem
Ferrari immer noch auf der anderen Straßenseite in Sichtweite. 


Und das wäre auch bestimmt die
vollen 3 Stunden so weiter gegangen, wenn nicht der schwarze Audi bei der
Monika stehen geblieben wäre. Die Monika hat zwar noch gesehen, dass der
Ferrari vom Roberto Lichtsignale gab, verstand aber deren Bedeutung nicht. Zwar
wunderte sie sich, dass der Roberto plötzlich seinen roten Flitzer aufheulen
ließ und mit einem Kavalierstart davon fuhr, machte sich deshalb aber keinen
Kopf, weil er ja nicht gesagt hatte, dass er die vollen drei Stunden da stehen
bleiben würde. Und wenn der Roberto zwischendurch eine Runde drehen
wollte, dann nur zu. Sie hatte keine Langeweile!


»Hallo Süßer!«, sagte die Monika
zu dem Fahrer des Audi, als der seine Beifahrerscheibe heruntersurren ließ.
»Hast du Lust auf ein bisschen Entspannung, bevor du zu deiner Alten nach Hause
fährst?«


»Bist ganz schön verpackt?«,
antwortete der Fahrer mit einer fragenden Geste.


»Na, das ist doch gerade das
Geile! In 20 Jahren, wenn ich so niemandem mehr gefalle, dann putze ich mich
vielleicht auch so raus wie die da!«, sagte die Monika mit einer Handbewegung
zu den anderen hin.


»Und was soll’s kosten?«, fragte
der Fahrer, scheinbar überzeugt von Monikas Argument.


» Fünfzig die Viertelstunde! Ist
’n Sonderpreis, weil du so’n Süßer bist!«


»Fünfzig für ’ne 14Jährige? Ist
das nicht ein bisschen Wucher?«, fragte der Freier.


»Nun mach’ mal halblang! Ich bin
16 und keine 14!«, empörte sich die Monika. »Und außerdem was haste denn?
Wenn du auf alte Weiber stehst, dann bediene dich doch bei den Kolleginnen
hier! Dann brauchst du dich altersmäßig von deiner Alten her wenigstens nicht
umgewöhnen!«


»Sei nicht so frech! Steig schon
ein!«, forderte sie der Fahrer auf. 


»Und du bist dir auch sicher, dass
ich dich nicht überanstrenge?«, feixte die Monika noch, während sie aber
schon in den Wagen stieg.


Die meisten Freier fuhren mit
ihren Nutten auf den Aldi-Parkplatz drei Straßen weiter, der auch nachts frei
zugängig war, auf dem ein Schild allerdings darauf hin gewiesen hat, dass
unrechtmäßig außerhalb der Geschäftszeiten abgestellte Fahrzeuge abgeschleppt
würden. Kein Parkhindernis für die Freier, weil Abschleppfahrzeug immer längere
Anfahrtszeit als Aufenthalt auf dem Parkplatz, selbst für die Nachzahler, denen
eine Viertelstunde nicht reichte.


Aber der Fahrer fuhr nicht auf den
Aldi-Parkplatz. Er fuhr einfach weiter und weiter. Da Monika quasi Berlinneuling,
zumindest noch nicht wirklich fit in der Stadtgeografie Berlins,
hatte sie auch keine Ahnung, wohin die Fahrt ging. 


»Hey, wo willst denn hin?«, fragte
sie.


»Ich bring’ dich zu deinen
Eltern!«, sagte der Fahrer.


»Bist du verrückt oder was?«,
schrie die Monika, die immer noch nicht so recht wusste, was Sache war. 


Da schob der Fahrer seine rechte
Hand in seine linke Brusttasche, holte eine Art Brieftasche heraus,
klappte sie mit dem Daumen auf und hielt sie der Monika hin.


Die schnappte erst einmal nach
Luft.


»Ich bin von der Sitte! Wir fahren
jetzt aufs Revier und rufen deine Eltern an. Oder willst du mir erzählen, sie
haben dich hier auf den Strich geschickt?«


Die Monika wusste nicht, was sie
tun sollte, ob sie toben sollte, ob sie die Zerknirschte spielen sollte oder ob
sie sich aus dem fahrenden Auto stürzen sollte. Letzteres die Monika natürlich
nie, weil Lebenslust zu groß. Und Tobsuchtsanfall auch nicht vielversprechend,
weil Lage dadurch kaum zu verbessern. Also reumütig sein! Genau, damit
wollte sie’s versuchen. Und natürlich Schuldzuweisungen!


»Ich wurde doch gezwungen, dort zu
stehen!«, jammerte sie und presste dabei ein paar Tränen in ihre Augen.


»Hat aber nicht danach
ausgesehen!«, antwortete der von der Sitte ungerührt.


»Was hätten Sie an meiner Stelle
getan, wenn der Roberto in seinem Ferrari auf Beobachtungsposten steht und
Ihnen gewaltig die Fresse poliert und Sie wie Papier zusammenfaltet, wenn
Sie nicht parieren?«, fragte die Monika mit einem Funken Hoffnung, der von
der Sitte würde sich erweichen lassen.


»Roberto? Roberto de Santis?«,
fragte der von der Sitte, schaute dabei kurz zur Monika hinüber und zog dabei
seine Stirn in Falten, was man recht gut sah, da Glatzenansatz größer als
Haaransatz. 


»Ja! Warum?«, fragte die Monika.
Inzwischen konnte sie sich das ›WARUM‹ ja sogar schon vorstellen. Bestimmt war
der Roberto denen von der Sitte kein Unbekannter. Und wahrscheinlich
kannte der Roberto auch die von der Sitte recht gut. Vermutlich hat er auch den
Audifahrer erkannt und ist deswegen abgehauen. Mit den Lichtzeichen wollte er
sie warnen. Ja, so wird es gewesen sein. Aber wie sollte sie da jetzt
rauskommen? Mit Robertos Hilfe war wohl am allerwenigsten zu rechnen!


»Wir haben den Roberto de Santis
schon lange wegen seiner Zuhälterei im Visier. Weil aber keine seiner Miezen zu
einer Aussage gegen ihn bereit ist, können wir ihm auch nicht ans Leder. Da
habe ich mit dir ja einen echten Glückstreffer gemacht!«, sagte die
Halbglatze von der Sitte mit strahlendem und doch irgendwie fiesem
Lächeln im Gesicht.


»Ich muss dringend pinkeln!«,
sagte da die Monika, zwickte dabei beide Beine zusammen und hielt sich mit
beiden Händen den Unterleib, die Linke außen an der Jeans, die Rechte in
die Jeans geschoben. 


»In ein paar Minuten sind wir auf
dem Revier!«, meinte dazu ungerührt die Halbglatze.


»Ich muss jetzt pinkeln! Wenn Sie
mich nicht dort bei dem Lokal kurz zum Pinkeln rauslassen, versaue ich Ihren
Wagen. Ich habe mir wegen dem Roberto eine Blasenentzündung geholt!«,
sagte die Monika.


»Vom Blasen bekommt man keine
Blasenentzündung!«, meinte die Halbglatze und lächelte dazu süffisant.


»Scheiße! Hab’ ich aber! Schauen
Sie doch her! Ich kann’s nicht halten!«, sagte die Monika und hielt der
Halbglatze ihre feuchte rechte Hand vor sein Gesicht.


»Scheiße!«, presste nun auch die
Halbglatze hervor und trat auf die Bremse. Gerade noch rechtzeitig, um seinen
Wagen vor dem Lokal zum Stehen zu bringen.


»Drei Minuten!«, schrie er der
Monika noch nach, die sofort aus dem Wagen sprang und in dem Lokal verschwand.


Du wirst dir schon denken: Die Monika
keine Blasenentzündung. Und feuchte Hand nur bewusst ein paar Tropfen
drauf gepresst. Und im Übrigen genug Feuchte von den letzten Freiern
vorhanden.


Dass ihn die Monika zum Narren
gehalten hatte, das begriff die Halbglatze auch bald, als keine Monika
mehr auftauchte und auch weit und breit keine Monika mehr zu finden
war. Das Luder hatte sich durch einen zweiten Ausgang oder ein
Toilettenfenster verdünnisiert. Auch Halbglatzen von der Sitte müssen eben
immer wieder mal was dazu lernen.


Mit dem Geld der Freier, zum
Abliefern war ja noch keine Gelegenheit gewesen, nahm sich die Monika ein Taxi
zum Bahnhof Zoo und setzte sich in den nächsten Zug nach Regensburg. Ihren
Eastpak mit den paar Utensilien ließ sie in Berlin zurück. Sie konnte sich beim
Umsonst in Regensburg einen neuen kaufen, bevor sie überraschend bei ihren
Eltern aufkreuzen würde. Der Schreck und die Angst, von der Sitte an die Eltern
überstellt zu werden und dann noch vor Gericht aussagen zu müssen, saß ihr noch
in den Gliedern. Es konnte nicht schaden, erst mal für ein paar Tage einen
auf Familie zu machen.


Dem Roberto wurde es damals bald
darauf in Berlin zu heiß. Die Sitte hatte ihn auf dem Kicker. Und wegen ein
paar anderer Sachen, von denen dämliche Spießer nicht einmal zu träumen
wagen, hatte die Kripo ein Auge auf ihn geworfen. 


In Regensburg sah die Welt wieder
freundlicher aus. Zwar war in Regensburg gerade keine Stelle für ihn zu haben,
aber in der Branche hilft eine Bewerbung mit handgeschriebenem Lebenslauf und
so ohnehin kaum weiter. Wenn du da Fuß fassen willst, und zwar nicht unter an
der Leiter, sondern gleich ganz oben, dann musst du oben Platz schaffen. Und
das tat der Roberto auch. Nachgewiesen werden konnte ihm nie etwas, aber
plötzlich war eine Stelle ganz oben in der Adolf-Schmetzer-Straße frei, die der
Roberto konkurrenzlos übernahm und sich von da aus innerhalb von nur wenigen
Monaten zum König der Szene entwickelte. 


In Regensburg nannte er sich
Manuel Kleber. Einerseits trieb ihn Sentimentalität dazu, wieder seinen echten
Namen zu tragen, und zweitens hoffte er auf etwas Verwirrspiel für die Berliner
Kripo, die ihn einbuchten wollte, weil es da eben einige Missverständnisse gab,
die in Berlin noch anhängig waren.


Aber er hätte es wissen müssen,
der Manu, dass so ein Verwirrspiel vielleicht einen Polizisten täuschen
kann, aber nicht den Computer eines Polizisten. 


Nicht nur Halbglatzen von der
Berliner Sitte müssen dazu lernen. Das wurde dem Manu schmerzlich bei seiner
Verhaftung in Regensburg bewusst.






Manuel Kleber



Kapitel 16


 



Die Idee von der Umgestaltung des
Rotlichtmilieus von Regensburg und vielleicht noch weit darüber hinaus war revolutionär,
nein mehr noch, sie war visionär. Das älteste Gewerbe der Menschheit sollte
endlich kein übles Anhängsel mehr sein, das viele nicht missen möchten und das
doch die meisten verachten. Es sollte nach modernen, marktwirtschaftlichen
Maßstäben gestaltet und gemanagt werden. Der Manu war überzeugt von seiner
Idee, jetzt um so mehr, nachdem in Kastel Windsor alle Regensburger
Zuhälter seine Vorschläge mit großer Zustimmung aufgenommen hatten. 


Manu war mehr als zufrieden mit
sich. Jetzt musste er nur noch die Monika an die Kandare nehmen. Solange der
Benni am Leben war, hatte er sich fern von ihr gehalten, weil die Monika für
den Benni lief und ein Konflikt mit dem Benni nicht ratsam gewesen wäre. 


Natürlich hat er ab und zu
gesprochen mit der Monika, so wie er mit allen Hasen gesprochen hat, die an
Bennis Seite aufkreuzten. Aber eben nur belangloses Zeug, nichts, worauf du
hättest schließen können, dass sich die beiden schon länger kannten oder
was zwischen den beiden im fernen Berlin vorgefallen war.


Was hätte er zu ihr auch sagen
sollen? Vielleicht:


›Hallo Berlin!‹, oder


›Berlin? Erinnerst du dich?‹, oder


›′Tschuldigung! War nicht meine Absicht!‹, oder


›Auch im Gewerbe?‹, oder was auch immer.


Der Manu ging der Monika einfach
nach Möglichkeiten aus dem Wege. Und dem Tischke hatte sie nichts von
Berlin-Gartenstraße erzählt, sonst hätte der ihm das schon längst aufs
Butterbrot geschmiert, als er noch lebte.


Dass die Monika und vielleicht
sogar noch ein paar andere Nutten in Regensburg in die eigene Tasche
wirtschafteten, das stieß dem Manu allerdings jetzt, wo er sich als Oberhaupt
der Szene sah, schon sehr sauer auf. Wo käme er da mit seinen Plänen hin, wenn
an der Basis schon ohne Führung gearbeitet würde? 


In solche Gedanken versunken
parkte er seinen Schlitten nach der Rückfahrt von Kastel Windsor repräsentativ
in Regensburg am Domplatz, um Monika in ihrer privaten Altstadtwohnung
in der Tändlergasse aufzusuchen. Nach all dem Gequassel erst mal aktive
Organisationsarbeit angesagt. Sozusagen als Intro ein paar Ohrfeigen,
dann richtig ran nehmen und, wenn es sein muss und sie immer noch nicht
nach seiner Pfeife tanzen will, zusammenfalten. Das übliche Programm eben.
Funktioniert fast immer! Natürlich nicht bei allen Frauen! Aber bei all denen,
die sich erniedrigen lassen. Und zu dieser Sorte zählte der Manu vorneweg alle
Nutten. Sonst wären sie nie zu diesem Job gekommen! Philosophie Manuel
Kleber!


Die SMS, die er vor einer halben
Stunde in Kastel Windsor empfangen hatte, die hatte ihm der Stadtrat und
Unternehmer Willi Faltenhuber geschickt. Kein Mann, den der Manuel zu
fürchten hatte. Eher umgekehrt! Aber doch auch ein wichtiger Mann!
Zumindest einer, der wichtig werden konnte.


Die SMS war kurz, sehr kurz!
MONIKA! Mehr nicht! Aber sie war nicht von Monika Steingeister abgeschickt worden.
Absender war der Willi Faltenhuber. Ungewöhnlich und daher beunruhigend. Konnte
Vieles und Nichts bedeuten. Konnte beispielsweise bedeuten, dass der Willi
ihm mitteilen wollte, dass er sich um die Monika kümmern muss. Dass die
Monika einer Korrektur bedurfte, das war ja ohnehin Manus Meinung. 






Stadtrat W.
Faltenhuber



Kapitel 17


 



Willi Faltenhuber hatte große
politische Pläne. Bürgermeisterkandidatur im nächsten Jahr und
so. Und weil dem Faltenhuber klar war, dass auch die Halbwelt von
Regensburg stimmberechtigt, auch wenn man diesem Gesockse so ein Stimmrecht
gerne verweigert hätte, darum natürlich auch dort Wahlkampf. 


Momentan Willi Faltenhuber aber
kein Gedanke an Wahlkampf, weil Dusana am Hals. Das Weib war mitten in der
Nacht bei ihm aufgetaucht.


Das musst du dir einmal
vorstellen: Du schläfst seelenruhig nach einem langen und anstrengenden
Arbeitstag und einem Rundgang durch einige der vielen Kneipen Regensburgs,
wo du quasi regelmäßig Gesichtsmassage betreiben musst, wenn du einen Wahlsieg
anvisierst. Du schläfst tief neben deiner Frau im Bett. Da reißt dich die
Hausglocke aus dem Schlaf. Und weil du deine Frau, die unberührt von allem,
ihre zweite REM-Phase abspult, nicht wecken möchtest, gehst du zur Tür.
Natürlich nicht ganz bedenkenlos, weil ja spät in der Nacht und Besuch um diese
Zeit eher ungewöhnlich. Aber wegen Kontakten zur Halbwelt auch nicht ganz
unmöglich, weil dieser Personenkreis eher tagsüber REM-Phasen und nachts
Schicht. 


Und da steht da diese Nutte aus
der Tschechei, die du das letzte Mal abgeschleppt hast, als du dir gleich hinter
der tschechischen Grenze einen Tag Auszeit im Casino gegönnt hast, weil
deine Frau ein paar Kilometer weiter Wellness und so. Du weißt ja, Preise in
der Tschechei im Wellnessbereich unschlagbar und nicht nur da! Und weil deine
Frau Mitte 40, da will sie eben ab und zu was für sich tun. Du zwar altersmäßig
schon die 50 überschritten, aber als Mann Wellness eher unnütz, weil Männer
werden zuerst einmal nur interessanter, nicht wirklich älter. Und eines
kannst du mir glauben, diese Behauptung stammt nicht von einem Mann. Allerdings
die Frauen, die das über die Männer sagen, sehen vermutlich durch eine
Euro-Brille. Weil natürlich schon klar, dass erfolgreich im Beruf und über
50 automatisch dickes Bankkonto. Und Geld verjüngt ungemein und macht sogar
noch sexy dazu.


In Zuhälterkreisen, da läuft alles
ganz anders herum. Da wirst du erst gar nicht älter, weil entweder du steigst
vorher aus, eröffnest eine Fitnessbude oder so, oder du erlebst das Ergrauen im
Knast. In Zuhälterkreisen, da brauchst du jugendliche Spannkraft. Und
die sollte sich nicht nur auf deine Muskeln beschränken, die deine Fäuste
vorschnellen lassen, wenn du mal wieder etwas erledigen musst, was sich mit
Worten nicht erledigen lässt.


Der Faltenhuber ja nicht wirklich
in Zuhälterkreisen, auch wenn Kontakt zu ihnen. Aber der Faltenhuber durchaus
sehr sexy, trotz seiner 50 plus, weil Bankkonto entsprechend. 


Wenn er aber jetzt so aus dem Bett
kroch und in seinen Morgenmantel schlüpfte, da hätte er sich schon extra ein
Schild umhängen müssen: ›DICKES KONTO‹
Weil eines muss ich dir sagen, so frisch aus dem Schlaf gerissen, da sah der
Willi aus wie 70 Minimum. Und da muss dann das Bankkonto schon besonders
dick sein, dass du in dieser Altersgruppe noch Frauen findest, die auf die
aufmerksam werden.


Und nicht weniger unelastisch
schlurfte er zur Wohnungstüre seiner neuen Wohnung in der zu Appartements
sanierten Schnupfe, weil das Klingeln nicht aufhören wollte. 


»Ja, ja, komm’ ja schon!«,
schimpfte er vor sich hin.


Als er dann die Türe öffnete, war
er nicht wenig verwundert, die Dusana da stehen zu sehen.


In der Tschechei, da war der
Faltenhuber ja ganz schön scharf auf die Dusana gewesen, während seine Frau
Wellness und so. Aber dass die hier bei ihm auftauchte? Und woher hatte die
überhaupt seine Adresse?


»Ich reinkommen?«, fragte die
Dusana, als er die Tür öffnete.


»Bist du verrückt? Was willst du
hier!«, fragte der Faltenhuber mit sich fast überschlagender, aber
lautstärkenmäßig aus verständlichen Gründen doch sehr zurückgepegelter Stimme,
weil die Hildegard ja immer noch ›REM‹!


»Gruber tot, Tischke tot und jetzt
auch Kleber Manu tot!«, sagte die Dusana. 


Mehr nicht. Einfach nur, dass der
Gruber, der Tischke und nun auch der Manu tot wären.


Da ist der Faltenhuber bleich
geworden. Nur gesehen hat das niemand, auch nicht die Dusana, weil es ja Nacht
und die Dusana den Willi nur gegen das Licht im Wohnungseingang gesehen
hat. 


»Wieso der Manu?«, fragte dann der
Willi, als er wieder schlucken konnte, weil vor lauter Schreck ging bei ihm erst
mal gar nichts mehr, kein Schlucken, kein Atmen, kein Reden und schon dreimal
kein Denken. 


»Weiß nicht! Liegt tot in der
Tändlergasse. Polizei schon dort! Bin zufällig vorbei gekommen!«


»Zufällig?«, fragte der Willi.


»Ja! War etwas draußen, mir die Beine
vertreten. Wollte zurück zur Monika!«, sagte die Dusana. »Kann ja nur nachts
raus! Halte nicht aus, den ganzen Tag nur in Monikas Wohnung!«


»Verdammt! Und wenn dich jemand
gesehen hätte?«, sagte der Willi, aber nun schon etwas lauter, weil total entrüstet.
»Ich hab’ dir doch gesagt, dass du von der Kripo gesucht wirst!«


»Niemand gesehen! Polizei mich
nachts nicht erkennen!«, antwortete die Dusana.


»Komm rein!«, forderte der
Faltenhuber die Dusana auf, weil die Gefahr, dass sie jemand hier an der Haustüre
beobachten könnte, größer war, als die Gefahr, dass die Hilde aufwachen
würde.


Im Haus schob er die Dusana in die
Küche, wo er hoffte, ein paar Minuten ungestört sein zu können. 


»Hör’ zu!«, begann er auf die
Dusana beschwörend einzureden. »Du gehst jetzt sofort! Zur Moni in die
Tändlergasse kannst du momentan nicht zurück! Geh runter zur Rosi. Du weißt ja,
wo sie wohnt! Ich muss erst in Ruhe nachdenken, wie’s weiter gehen soll!«


»Ich Angst!«, sagte die Dusana
zaghaft mit zittriger Stimme.


»Ich denke, die haben wir jetzt
alle!«, antwortete der Willi und schob die Dusana aus der Küche zurück zur Wohnungstüre
und hinaus in den Flur vor der Wohnung.


»Du hörst von mir! Ich rufe bei
der Rosi an und sage ihr, dass du kommst«, sagte der Faltenhuber noch und
machte die Türe hinter der Dusana zu.


»Was machst du für einen Lärm,
Schatz?«, ertönte da auch schon die Stimme der Hilde vom Schlafzimmer her. »Mit
wem sprichst du?«


»Entschuldigung!«, sagte da der
Willi. »Ich konnte nur nicht schlafen und habe mich noch etwas an den Fernseher
gesetzt. Gleich bin ich wieder bei dir! Nur noch ein paar Minuten!«


»Ist gut!«, sagte die Hilde und
war auch schon wieder auf dem Weg, diesmal zur dritten REM-Phase.


Der Willi Faltenhuber war sich in
dem Moment gar nicht mehr so sicher, ob er bezüglich seiner Verbindungen zur
Regensburger Halbwelt aufs richtige Pferd gesetzt hatte. Dass der Gruber ins
Gras beißen musste, na ja, ein tödlicher Schicksalsschlag für den Gruber. 


Aber stell dir doch nur einmal
vor, der hätte sich tatsächlich auf die Liste schreiben lassen. Als
ehemaliger stadtbekannter Sternekoch und inzwischen nicht weniger bekannt
als der leitende Portier vom ›Hotel
Ratisbona‹, da hatte er schon eine ganz schöne Publicity. Das wäre mit
Sicherheit auf eine ernst zu nehmende Konkurrenz für den Willi hinaus gelaufen.



Gut war, dass der Faltenhuber
Willi über die geplanten Aktivitäten vom Gruber bestens informiert gewesen war.
Aber noch besser war, dass der Gruber jetzt nur noch Wasserleiche.


Natürlich hat der Faltenhuber als
Stadtpolitiker in Regensburg seine Informanten sitzen gehabt. Bestimmt
hast du das selbst auch schon vermutet. Aber was den Gruber betraf, da hatte
sich für den Faltenhuber gewissermaßen zufällig eine ganz andere
Informationsquelle geöffnet. Wenn ich dir jetzt sage, dass die Dusana diese
Quelle gewesen ist, dann sehe ich richtig, wie du ungläubig deine Stirn in
Falten legst. Aber bestimmt erinnerst du dich, dass der Gruber quasi Stammkunde
bei der Dusana. Und da spielt eben nun der Zufall Informationen in die Hände
vom Faltenhuber, weil der, als seine Frau Wellness in der Tschechei, auch Kunde
von der Dusana.


Und wenn du in der Tschechei mit
so einer scharfen Tschechin, du weißt schon was! Also bis du so weit bist,
abschleppen und so, da musst du vorher erst ein wenig Smalltalk
machen und etwas Hartes trinken. Weil, der Laden gleich hinter der Grenze, in
dem sich die tschechischen Hasen aufhalten, der will einen Umsatz machen,
weil der Besitzer nicht bei der Wohlfahrt ist! Ein bisschen an dem ganzen
Sexrummel will so ein Barbetreiber schließlich auch verdienen! Und
weil der Alkohol bekanntlich die Zunge löst, erzählen die Freier dann
schon hin und wieder Sachen, über die sie nüchtern kaum reden würden. Aber
weil eben erstens nicht mehr nüchtern und zweitens unbekümmert, da die
tschechischen Dirnen nur wenig deutsch, da rutschen einem schon mal Internas
heraus, die schon so einiges an Brisanz haben. Aber eben nicht in Tschechien
und auch nicht für eine, die das meiste ohnehin nicht versteht. Aber eines
darfst du mir glauben, die Dusana prima deutsch und hoch intelligent
und hervorragendes Gedächtnis. 


Dass der Willi Faltenhuber der
Dusana alles wieder entlocken konnte, was der Gruber ihr bei seinen
wöchentlichen Besuchen vorgeweint hat, das war freilich nicht geplant. So ein
Dusel kannst du einfach nicht planen. Das ist quasi wie ein Sechser im Lotto.
Von dem kannst du vielleicht träumen, aber du kannst ihn nicht planen. Ist
purer Zufall!


Aber so spielt es nun einmal in
unserem Leben. Die ganze Evolution des Lebens basiert ja auf zufälligen
genetischen Veränderungen. Zufall immer entscheidendes Prinzip! 


Du bist durch Zufall zum falschen
Zeitpunkt am falschen Ort und ›peng‹,
ein Blitz streckt dich nieder, ein Erdbeben bringt dein Haus zum Einsturz und
du wirst lebendig begraben, wirst unbeabsichtigt Opfer eines
Terroranschlags, erleidest eine Lebensmittelvergiftung im Nobelrestaurant,
wirst Opfer eines Verkehrsunfalls, und und und. 


Ebenso kann dich der Zufall aber
auch hofieren. Der berühmte 6er im Lotto, dein Zuspätkommen am Flughafen.
Dein Flieger stürzt ohne dich ab. Die genetische Vererbung deiner Eltern. Du
Genie, weil Durchmischung perfekt. Dein einziger Belastungszeuge stirbt kurz
vor seiner Aussage vor Gericht. Dein einziger politischer Gegner gibt nach
einem Herzinfarkt den Löffel ab. Du nun freie Bahn.


Der Zufall wollte es, dass der
Gruber und der Faltenhuber mit derselben tschechischen Prostituierten
herummachten. 


Ob es das war, was dem Gruber zum
Verhängnis geworden ist?






In der
Tändlergasse



Kapitel 18


 



Seit der Köstlbacher die Leitung
der SOKO ›Septembermorde‹ vom
Dr. Huber übertragen bekommen hat, hast du den Köstlbacher nur noch an zwei
Orten antreffen können, in seinem Büro und zu Hause oder eben, weil ja
unvermeidlich, auf dem Weg zwischen diesen beiden Orten. Die Anna
Köstlbacher war über diese Entwicklung gar nicht so erfreut, weil vom Umzug
nach Regensburg immer noch volle Umzugskartons im Haus herum standen,
einige Bilder noch nicht aufgehängt waren, ein Schrank noch zerlegt im
Gästezimmer vor sich hinträumte und im selben Raum sogar das Kabel der
Zimmerlampe noch von der Decke baumelte, weil die entsprechende
Lichtquelle noch nicht montiert worden war. Auf diese Missstände hin
angesprochen, bekam die Anna nun schon seit Tagen von ihrem Mann dieselbe
stereotype Antwort:


»Bald, Liebes, bald!«


Natürlich war klar, was der
Köstlbacher mit seinem »Bald!« meinte. Nach 20 Jahren Ehe mit einem
Kripobeamten wusste die Anna, dass es bei ihrem Mann eine ganz klare Reihenfolge
gab, auch wenn er das nie so gesagt hatte: Erst die Arbeit und dann die
Familie. Das war auch der Grund, warum die Anna schon mit der Geburt vom
Karl aufgehört hatte, in ihrem Beruf als Versicherungskauffrau zu arbeiten und
Vollzeit in den Hausfrauenberuf gewechselt hat. Als sie dann daran dachte,
doch wieder in ihren gelernten Beruf zurückzukehren, da wurde sie mit der
Clara schwanger. Und inzwischen war die Anna so lange Hausfrau, dass sie
sich ein anderes Berufsleben nicht mehr so richtig vorstellen konnte. Einen
kleinen Hoffnungsschimmer hatte sie noch, als sie von Straubing nach Regensburg
umgezogen waren, weil so ein Neuanfang vielleicht ja auch ein Neuanfang in der
Arbeitswelt. Aber dann kam diese SOKO dazwischen, deren Leitung
der Edmund und so. Da merkte die Anna schnell, dass wieder mal alles an ihr
hängen blieb, die Hausarbeit, die Kinder, der kleine Garten, das Einkaufen, die
Arbeit am Elterngrab, eben einfach alles.


Inzwischen kam es ja sogar schon
vor, dass ihr Mann eine ganze Nacht über nicht nach Hause kam. Da werde mal
fertig damit als Frau, die außer zum Supermarkt, zum ›Unteren Katholischen Friedhof‹, zu einer Elternsprechstunde
ins AAG oder zur Grundschule am Napoleonstein kaum mal einen Fuß vors Haus
bringt. Einen Stadtbummel, gar noch einen mit dem Edmund, für andere Ehepaare
eine Selbstverständlichkeit. Und bei ihnen?


»Bald, Liebes, bald!«


Die Anna konnte das schon nicht
mehr hören! 


»Weißt du eigentlich noch, wie
unsere Kinder aussehen?«, hatte sie ihn neulich gefragt. 


Das hat den Köstlbacher aber dann
doch im Innersten getroffen, weil vom Prinzip her, er ja familiär und gerne
gute Vaterfigur. Drum hat er dann auch kurzfristig seine Reihenfolge
abgeändert und seinen Beruf auf den zweiten Platz in seiner Werteskala
verschoben. 


Und gerade, als er seine ersten
aktiven Schritte in diese Richtung angehen wollte und der Anna außer dem
bisherigen »Bald, Liebes, bald!« konkrete Vorschläge machen wollte, just
in diesem Moment läutete das Telefon und der Kommissar Liebknecht war dran:


»Hallo Chef! Entschuldigen Sie die
späte Störung, noch dazu am Sonntag. Ich weiß, Sie haben dienstfrei! Aber wir
haben wieder einen Toten! Und so wie es aussieht, einen, der die SOKO
betrifft!«


»Wer?«, fragte der Köstlbacher nur
knapp, weil jetzt wieder ganz Kripo und Familienvorsätze spontan auf später verschoben.


»Manuel Kleber!«, antwortete der
Liebknecht.


»Wo?«, fragte der Köstlbacher
weiter, weil präzise Fragen ohne irgendwelches Geschnörksel drum herum immer
professionell.


»Tändlergasse, Höhe ›Hotel Münchner Hof‹!«, antwortete der
Liebknecht!


»Wer ist dort?«, fragte der
Köstlbacher.


»Ein paar Kollegen von der Streife
halten Passanten fern. Die Spurensicherung habe ich schon informiert. Wird
jeden Augenblick da sein. Und ich«, antwortete der Liebknecht.


»Gut! Keiner soll was anrühren!
Auch die Spurensicherung soll mit ihrer Arbeit noch warten. Möchte mir erst
selbst ein Bild machen. Bin in 10 Minuten da!«, antwortete der Köstlbacher
und legte den Hörer auf.


»Was Dienstliches?«, fragte die
Anna, die von der Küche kommend den letzten Satz ihres Mannes noch mitbekommen
hatte.


»Schon wieder ein Toter! Tut mir
leid! Dienst ist Dienst!«, sagte der Edmund.


»Mord?«, fragte die Anna, der
natürlich bewusst war, dass sie gerade jetzt nicht mit Jammern anfangen durfte,
weil in so einem Fall dienstfrei höchstens wirksam, wenn auf Urlaub in
Österreich oder so.


»Keine Ahnung! Auf alle Fälle ein
Toter in der Tändlergasse. Und wie es aussieht, ein alter Bekannter!«,
antwortete der Edmund. 


Als langjährige Ehefrau eines
Kripobeamten wusste die Anna natürlich, dass mit Bekannter keiner aus dem
Bekanntenkreis der Familie gemeint war.


»Sei vorsichtig!«, sagte sie noch
zu ihrem Edmund, der sich schon seine Jacke übergezogen hatte, den
Autoschlüssel vom Schlüsselbrett holte und in Richtung Haustüre unterwegs
war. 


»Aber klar doch! Bis später!«,
sagte der Edmund noch, hauchte der Anna einen schnellen Kuss auf die Lippen und
wandte sich zum Gehen.


»Und grüße mir noch die Kinder!
Ich hab’ sie lieb! Und dich natürlich auch!«


In dem Moment hatte die Anna
wieder einmal für eine kurze Zeit den ganzen Ärger vergessen, den sie als
Polizistenfrau täglich zu schlucken hatte. Aber der Edmund war nun
mal ein Polizist und im Moment, das wusste und schätzte sie nur zu genau, ein
wichtiger dazu!


 



Der Köstlbacher kannte ja nun
schon seit 3 Wochen nur noch sein Büro und seine Pinnwand. Selber im Einsatz
war er zum letzten Mal, als er mit dem Liebknecht den Stiegler Albert abgeholt
und verhört hatte. Aber seitdem war auch nichts mehr passiert, wo er nicht auch
seine Leute von der SOKO hätte hinschicken können. 


Und jetzt wieder ein Toter. Ob
ermordet oder nicht, das würde er gleich wissen. Falls ja, dann kein
Septembermord mehr, weil inzwischen Oktober. Für einen korrekten Kripobeamten
zwar kein Weltuntergang, was die SOKO-Namensgebung ›Septembermorde‹ betrifft, aber ganz zufriedenstellend nun nicht
mehr. Ist, wie wenn du ein Gedicht über Frühlingsblumen schreibst,
aber mittendrin mit Sommerblumen weiter machst, weil die sich vielleicht gerade
besser reimen oder weil du im Frühjahr mit dem Dichten nicht mehr fertig geworden
bist.


Aber kaum saß der Köstlbacher in
seinem Wagen, der immer noch vor dem Haus geparkt werden musste, da die
Garage noch angefüllt mit unausgepacktem Umzugszeug, da kam wieder der alte
Kripobeamte bei ihm durch, voll bei der Sache und keine Nebenherüberlegungen
wegen Pinnwand und SOKO-Namen und so. Vielleicht höchstens noch letzter
Gedanke, dass die Klein einen Pfeil würde anfertigen müssen und ein Oktober-Kärtchen
in Schriftgröße 36 Minimum. Damit ließe sich das Manko vorläufig
behelfsmäßig in den Griff bekommen.


Vom geerbten Elternhaus der Anna
im Prinzenweg bis zum Domplatz waren es 3 Minuten. Dort Behindertenparkplatz,
weil mit Privatauto unterwegs und alle anderen Parkplätze besetzt. Näher
ran an die Tändlergasse fahren hätte wegen schlechter Abstellmöglichkeiten
keine echte Zeitersparnis gebracht. Als Kriminalhauptkommissar kannst du
zwar im Einsatz deinen Wagen überall abstellen, aber was hilft überall, wenn
wegen der erstaunlich warmen Oktobernacht die halbe Stadt rund um die
Tändlergasse noch auf den Beinen war. Ob Schaulustige oder nicht, das vermochte
der Köstlbacher nicht zu sagen, aber schon vom Domplatz aus war zu sehen, dass
am Krauterermarkt und links hinüber zur Residenzstraße erhebliche
Menschenmengen rumstanden. So wie es aussah, würde dieselbe nächtliche
Menschenansammlung auch am Neupfarrplatz anzutreffen sein. Darum seine
Entscheidung: Die letzten 100 m zu Fuß! 


Insgesamt war der Köstlbacher
schließlich sogar weniger als 10 Minuten unterwegs, seit er mit dem Liebknecht
telefoniert hatte. Der Liebknecht hatte professionell die Lage im Griff,
das sah der Köstlbacher sofort, weil ein größeres Polizeiaufgebot die
Tändlergasse von der Kramgasse und vom Neupfarrplatz her gegen Gaffer
abgesperrt hatte und die beorderte Spurensicherung schon zwei/drei Minuten
vor ihm eingetroffen ist, natürlich ohne noch ihre Arbeit aufzunehmen,
weil der Köstlbacher sich erst selbst einen Überblick verschaffen wollte.


»Hallo Chef!«, begrüßte ihn der
Liebknecht, der ihn schon erwartete.


»Gut gemacht!«, lobte der
Köstlbacher seinen Kollegen und deutete dabei mit einer Rundumgeste an, was
alles er damit meinte.


»Danke!«, antwortete der
Liebknecht. »Da liegt er!«, fügte er noch hinzu.


Nicht dass der Köstlbacher mit dem
Kleber Manuel schon einmal etwas zu tun gehabt hätte, aber dass es sich bei dem
Toten um den Manu handelte, das wusste er ja bereits.


»N’Abend Kollege Köstlbacher!«,
begrüßte ihn nun auch noch der Chef vom Spurensicherungskommando. »Man hat ja
am Sonntag in der Nacht sonst nichts zu tun!«


»Hallo!«, sagte der Köstlbacher.
Und sich zum Liebknecht umwendend fuhr er fort:


»Was liegt genau an?«


»Zwei Passantinnen, Touristinnen,
die im ›Münchner Hof‹ wohnen, haben
gegen 23.45 Uhr auf dem Weg zu ihrem Hotel hier mehr oder minder vor dem
Eingang die Leiche vom Manuel Kleber gefunden. Das heißt, Leiche stimmt nicht
ganz. Der Kleber war noch nicht ganz tot. Die beiden Frauen dachten, er sei
besoffen und nur zusammengebrochen. Aber als sich eine von ihnen zu ihm
runter beugte, da sah sie den Blutfleck. Der Herr Kleber wollte noch was sagen,
aber das war’s dann. Hat’s nicht mehr geschafft. Die beiden haben dann sofort
im Hotel von der Rezeption aus die Polizei alarmiert.«


»Und woher wissen Sie, dass es
sich bei dem Toten um dem Manuel Kleber handelt? Sie haben doch hoffentlich
noch nichts angerührt?«, wollte der Köstlbacher wissen.


»Natürlich nicht! Aber da war noch
eine junge Frau. Die schien den Toten zu kennen. Jedenfalls nannte sie seinen
Namen und verschwand dann aber schnell«, berichtete der Liebknecht.


»Beschreibung der Frau?«, fragte
der Köstlbacher.


»Kollege Wittmann führt gerade
eine erste Vernehmung der Frauen im Hotel durch. Mehr kann ich im Moment dazu
nicht sagen!«, antwortete der Liebknecht.


»Kollege Wittmann? Gut! Dann sehen
wir uns den Toten erst mal an!«


Der Kleber Manuel lag mit offenen
Augen da, leicht seitlich, seine Hände hatte er wohl im Fallen gegen seine
Brust gepresst, aber jetzt, wo er so da lag, waren sie ihm wieder zur Seite
gerutscht. Zwei Blutflecken, überraschend klein, waren unterhalb der
Schulterblätter auf seinem Hemd zu sehen. Sein Kopf hatte beim Fallen auf das
harte Kopfsteinpflaster aufgeschlagen. Eine Blutlache hatte sich hinter
seinen Haaren ausgebreitet. Dunkelrot. Vielleicht war diese Verletzung sogar
die Todesursache. Aber das musste später die Gerichtsmedizinische
entscheiden.


»Fotos! Von allen Seiten!«, sagte
der Köstlbacher zum Spurensicherungsteam hin. »Sie können anfangen!«


»Danke! Dachte schon, wir müssen
hier übernachten!«


Der Köstlbacher ignorierte diese
Bemerkung und wandte sich um, um im ›Münchner
Hof‹ einen Blick auf die beiden Zeugen zu werfen. Im Foyer wies der
Portier, nachdem er einen kurzen Blick auf die Marke vom Köstlbacher geworfen
hatte, auf einen Aufenthaltsraum gegenüber der Rezeption, in dem sich Gäste
normalerweise aufhielten, wenn sie schon ausgecheckt hatten, aber noch auf ein
Taxi warten mussten oder wenn sie sich mit jemandem verabredet hatten, aber
nicht im Foyer warten wollten.


Der Kollege Wittmann stellte den
beiden Touristinnen, zwei etwa 70jährigen Frauen aus Menden, den Köstlbacher
vor und fasste für diesen kurz zusammen, was er bisher in Erfahrung
bringen konnte:


»Frau Inge Krebs und Frau Gerda
Merz waren auf dem Weg von einem nächtlichen Stadtbummel zurück zum ›Münchner Hof‹, als sie gegen 23.45
Uhr in unmittelbarer Nähe des Eingangs zum Hotel einen Mann am Boden liegen
sahen. Ihr erster Eindruck war, dass es sich um einen Betrunkenen handeln
musste. Frau Krebs beugte sich dennoch zu dem Mann hinab. Sie wollte ihn
fragen, ob sie helfen könne. In dem Augenblick bemerkte sie den Blutfleck auf
dem Pflaster. Der Mann war zu dem Zeitpunkt noch nicht tot. Er wollte noch
etwas sagen, aber seine Worte erstickten und sein Kopf sackte zur Seite und gab
die Sicht auf das Blut frei, das sich unter ihm in einer Steinmulde des
Kopfsteinpflasters angesammelt hatte«, berichtete der Kollege
Wittmann mit wenigen Worten.


»Und Sie hörten, wie jemand den
Namen ›Kleber Manuel‹ nannte?«,
fragte der Köstlbacher Frau Merz, an dieser Tatsache weit mehr
interessiert als an dem, was sein Kollege Wittmann für ihn zusammengefasst
hatte.


»Ich nicht direkt, weil ich vor
Schreck nur um Hilfe geschrien habe und auch gleich ins Hotel zur
Rezeption gerannt bin, um einen Arzt und die Polizei zu informieren«,
antwortete Frau Merz.


»Aber sie haben eine Frau gesehen,
die den Namen gesagt hat?«, fragte der Köstlbacher nach.


»Die haben wir beide gesehen!«,
antwortete an ihrer Stelle die Frau Krebs. »Die war ja schon da, als wir beide
kamen!«


Bei diesen Worten warf der
Köstlbacher dem Kollegen Wittmann einen bösen Blick zu. Wie konnte der so
ein wichtiges Detail nicht erwähnen?


»Warum haben Sie die Frau dann
nicht gefragt, was los ist?«, wollte der Köstlbacher nun von den beiden wissen.


»Weil sie aufgestanden ist, als
wir kamen. Dann hat sie auf den Mann am Boden gedeutet und ›Manuel Kleber‹ gesagt!«, antwortete die Frau Krebs für beide.


»Und?«, fragte der Köstlbacher.


»Was und? Nichts und! Sie ist
eilig weg gegangen, bevor ich was zu ihr sagen konnte«, antwortete die Frau
Krebs.


»Ist Ihnen an der Frau irgendwas
aufgefallen?«, fragte der Köstlbacher.


»Sie war jung, höchstens halb so
alt wie wir. Bekleidet war sie mit einem Jogginganzug. Sah aus, als wollte sie
noch eine Runde vor dem Schlafengehen durch die Innenstadt joggen.«


»Und sonst? Irgendwas sonst
noch?«, fragte der Köstlbacher weiter.


»Na ja! Sicher bin ich mir nicht,
aber so wie die den Namen Manuel Kleber ausgesprochen hat, da klang das anders,
anders als die Bayern hier reden. Irgendwie mit ausländischem Akzent!
Kann mich aber auch täuschen!«, sagte die Frau Krebs.


»Ausländischer Akzent?«, fragte
der Köstlbacher. »Wie? Was? Französisch, russisch, türkisch, japanisch?«


»Französisch und japanisch
jedenfalls nicht! Türkisch eher auch nicht. Aber vielleicht russisch! Oder
polnisch!«, antwortete die Frau Krebs.


»Würden Sie die Frau wieder
erkennen?«, fragte der Köstlbacher.


»Vielleicht! Es ging alles sehr
schnell und mein Blick war auf den Mann, der am Boden lag, fixiert.«


»Vielleicht, vielleicht! Das sind
mir zu viele Vielleichts!«, meckerte der Köstlbacher.


»Tut mir leid, dass ich Ihnen
keine größere Hilfe sein kann!«, sagte die Frau Krebs.


»Sie wohnen hier im ›Münchner Hof‹?«, fragte da noch der
Köstlbacher.


»Ja!«


»Noch länger?«


»Bis Mittwoch!«


»Mein Kollege Wittmann wird noch
Ihre Personalien aufnehmen und ein Protokoll ihrer Aussage anfertigen.
Sollte Ihnen noch etwas einfallen, dann rufen Sie mich bitte an!«, sagte der
Köstlbacher noch, gab der Frau Krebs ein Kärtchen mit seiner Nummer in der
Bajuwarenstraße und verabschiedete sich. Dem Kollegen Wittmann warf er
noch einen auffordernden Blick zu, der heißen sollte, dass er nun wieder
weiter machen soll.


Draußen vor dem Hotel war
inzwischen die Spurensicherung mit provisorisch aufgestellten
Scheinwerfern am Werk, genauer gesagt, sie hatten ihre Arbeit schon fast
beendet, Fotos von der Lage der Leiche und so.


»Irgendwas, das ich schon vorab
wissen sollte?«, fragte der Köstlbacher den Teamleiter.


»Wir haben am Tatort nichts
gefunden, was spurentechnisch verwertbar wäre. Genauere Untersuchungen an
der Leiche wird die Gerichtsmedizinische vornehmen müssen«, sagte der Kommissar
von der Spurensicherung.


»Todesursache?«, wollte der
Köstlbacher wissen.


»So wie es aussieht jedenfalls
nicht die Platzwunde am Kopf. Die hat er sich erst zugezogen, als er
zusammenbrach und dann mit seinem Kopf auf das schreckliche Kopfsteinpflaster
hier knallte. Der Tod dürfte durch zwei Stiche von hinten in die Lungenflügel
herbeigeführt worden sein. Aber wie schon gesagt: Die Gerichtsmedizinische...« 






Donauleichen



Kapitel 19


 



Nicht dass du jetzt meinst, dass
ich dir nun schon wieder eine Donauleiche auftischen will. Womöglich hätte die dann
auch wieder die Gisela von der Wurstkuchl als erste gesehen. Und womöglich
wäre diesmal dann tatsächlich eine Schulklasse am Donauufer unterwegs
gewesen und hätte dem ganzen Schlamassel zuschauen müssen. 


Aber glücklicherweise hat niemand
eine weitere Donauleiche gesichtet, zumindest nicht eine aktuelle. 


Dass es aber trotzdem eine weitere
Donauleiche gegeben hat, die dem Köstlbacher Kopfschmerzen bereitet hat, das
liegt daran, dass die Kripo ja heutzutage ans Internet angeschlossen ist.
So ein Internet, wie die Kripo eins hat, so eines hast du natürlich nicht zu
Hause. Weil, was die Kripo in ihrem Internet alles finden kann, das findest du
nie und nimmer, auch wenn du noch so viele Suchprogramme anklickst. Die können
sich da nicht nur alle Menschen anzeigen oder ausdrucken lassen, die in
Regensburg, bayern- oder deutschlandweit oder auch gar im Ausland als
Leichen aufgetaucht sind und von denen man vermutet, dass sie einem Gewaltverbrechen
zum Opfer gefallen sind. Die können so eine Suche sogar so verfeinern, dass am
Ende nur die Leichen überbleiben, die gewisse Gemeinsamkeiten aufweisen und
Vermutungen nahe legen, dass sie einen gemeinsamen Täter haben oder zumindest
zu einem gemeinsamen Opferkreis zählen. 


Natürlich hat der Köstlbacher
seine Leichen auch gleich durchs Internet gejagt. Das Team Pirzer/Koch, die in
Sachen Gruber am Ermitteln waren, die hatten das übernommen, weil der Pirzer
und seine Kollegin Koch noch relativ jung und daher wahrscheinlich zu einem
erheblichen Teil deswegen eine größere Geschicklichkeit bei der Internetsuche.


Denn eines ist bei der Polizei
auch nicht viel anders wie in allen anderen Berufen: Je älter die Leute sind,
desto weniger kommen sie mit der modernen Technik klar. Das beste Beispiel war
bei der Polizei der Dr. Ernst Huber. Nicht dass er schon gar so alt gewesen
wäre, aber aufgrund seiner Führungsposition hat der sich schon lange nicht
mehr selbst an einen Computer setzen müssen, um da was im Internet zu suchen.
Und zu Hause, wenn es ums Buchen einer Urlaubsreise ging, da hat das immer
seine Frau erledigt. Dafür konnte der Dr. Huber eloquent reden und echt
stilvoll einen Kaffee trinken. Auch was einen guten Tropfen Wein betraf, da war
der Dr. Huber ein Experte. Weil, eines musst du wissen, solche Fähigkeiten
waren wirklich wichtig, weil wenn der Dr. Huber hohen Besuch hatte, dann surfte
er mit dem ja nicht im Internet, auch nicht auf den Polizeiseiten. Da ließ er
sich höchstens vom Köstlbacher über den Stand der Dinge informieren und
tat dann im Gespräch so, als wären die bisherigen Erfolge einzig und
allein seinem genialen Talent zuzuschreiben. Deshalb bekam dann auch
meistens er die Auszeichnungen und seine Mannschaft höchstens mal Weißwürste,
die er ihnen auf Staatskosten, weil als Bewirtungskosten absetzbar, ›großzügig‹ spendierte.


Eine neue Leiche haben die
Kollegen Pirzer/Koch natürlich nicht gefunden. Aber eine alte, die ins
Profil passte! Und die spuckte das Programm nicht einmal irgendwo in Bayern,
Deutschland oder gar im Ausland aus, weil die war wie der Gruber eine
Wasserleiche und sogar, so wie der Gruber auch, eine Donauleiche. Das war aber
nicht die einzige Übereinstimmung mit dem Gruber. 


Wenn du jetzt meinst, dass die
andere Donauleiche auch nackt gewesen war und nur ein Bein gehabt hatte, dann
muss ich dich enttäuschen. Die andere war bekleidet und hatte alle Glieder
dran. Das männliche hat der Gerichtsmediziner sogar besonders
herausgehoben und das vermutlich nicht nur deshalb, weil der
Gerichtsmediziner eine Gerichtsmedizinerin war. Ob ein Socken gefehlt
hat, das weiß ich nicht. Weiß ehrlich gesagt nicht einmal, ob die Leiche weiße
Tennissocken an hatte oder ganz normale Socken oder womöglich
überhaupt keine Socken.


Aber eine weitaus wichtigere
Übereinstimmung, außer der, dass beide Donauleichen, stellten die Kollegen
Pirzer/Koch schnell fest. Es handelte sich nicht um eine Wasserleiche, die
durch Ertrinken zu Tode gekommen war. Der Mann starb durch zwei Stiche in die
Lungenflügel. 


Du wirst dir jetzt sicher denken,
dass das Team Pirzer/Koch da nicht den großen Wurf gelandet haben, wenn die
einzigen Übereinstimmungen der beiden Wasserleichen die  waren, dass sie in der Donau in
oder bei Regensburg getrieben sind und männlich waren, wobei die eine
sogar etwas mehr männlich, und dass beide erstochen worden waren. 


So hatte der Köstlbacher
ursprünglich auch gedacht, aber dann trotzdem das Bild der Leiche an seine
Pinnwand geheftet und sich von der Klein einen laminierten Pfeil bringen
lassen. Der deutete nun, wie schon der vom Gruber auf den Begriff ›Donauleiche‹. Den musste die Klein aber
neu schreiben und laminieren, weil nur Singular und jetzt Plural
erforderlich!


Den Namen der Leiche hatte die
Kripo damals schnell herausgefunden, weil in der mit einem Reißverschluss
verschlossenen Innentasche der Lederjacke des Ermordeten ein Perser
gesteckt hatte. Es handelte sich um einen gewissen Philip Knecht! Auch dass der
Philip unter dem Namen Phil die Nummer 1 unter den Zuhältern in Regensburg
gewesen ist, das hatten die Kollegen damals umgehend festgestellt. Aber ein
Mörder wurde bis heute nicht gefunden. 


Und genau deshalb hat der
Köstlbacher ganz spontan ein Interesse an dieser 5 Jahre alten Wasserleiche
gezeigt. Irgendwie passte diese Leiche an seine Pinnwand. Und weil dem
Köstlbacher sein Bauch ja eher durch Kalorien so rund geworden ist und
weniger ein intuitiver Blähbauch war, drum ließ er sich auch jetzt nicht von
irgendwelchen Bauchgefühlen leiten sondern kratzte sich am Kinn und ging
erst mal einen Meter von seiner Pinnwand zurück, um den vollen Überblick
zu haben. 


Da hättest du bestimmt neben dem
Köstlbacher stehen und ihn auf das Offensichtliche hinweisen wollen. Aber
Namen, Pfeile, Orte und kleine Texte inzwischen schon sehr zahlreich und
gar nicht mehr so übersichtlich. Schließlich inzwischen 4 Leichen!
Der Gruber, der Tischke, der Kleber und nun auch noch die Internetleiche vom
Philip Knecht! Aber dann doch Geistesblitz! Auch ohne deine Hilfe! Tischke,
Kleber und Knecht waren Zuhälter. 


Das sind die Macken, die so ein
Computersuchprogramm haben kann. Weil der Gruber kein Zuhälter, wurde vor dem
Auftauchen vom Knecht dieses Merkmal nicht berücksichtigt, da quasi
Zuhälter kein gemeinsamer Nenner. Hätte der Gruber auch als Zuhälter fungiert,
dann 100% der Toten Milieu und ein Milieukrieg absolut denkbar!


Mit dem Gruber, da stimmte was
nicht. Der verbockte jede automatische Suche vom Programm und jeden vernünftigen
Gedankengang vom Köstlbacher.


Schon vor ein paar Tagen hatte der
Köstlbacher wegen dem Gruber bis in die Tschechei hinein ermitteln lassen, als
der anonyme Anruf eingegangen war. Ein Casino und einen Sexklub in der
Tschechei sollten sie sich unter die Lupe nehmen. Dort wären Antworten auf
Fragen zu Grubers und Tischkes Tod zu finden. 


Kann gut sein, der Köstlbacher
würde jetzt etwas klarer sehen, wenn er gewusst hätte, dass dem Albert seine
Irmi schuld war an diesem Anruf. Die Mädels hatten ja abgemacht, den
Albert zu diesem Anruf vorzuschicken. Dem Albert hat es nichts ausgemacht, sich
da vor den Karren spannen zu lassen. Zwar sagte ihm seine Irmi nicht genau,
warum er das tun sollte, aber sie tat so geheimnisvoll, dass das Mitspielen
richtig Spaß machte. 


Ein Einsatzteam mit speziellen
Sondervollmachten zur Zusammenarbeit mit der tschechischen Kripo vor Ort hatte
der Köstlbacher so schnell wie möglich hingeschickt. Aber gebracht hat das
Ganze außer einem riesigen Verwaltungs- und Zeitaufwand nichts. Drei Tage lang
hatte der Köstlbacher verpufft, hatte vor seiner Pinnwand gestanden, ohne
auch nur einen einzigen Pfeil anbringen zu können, weil sich keine neuen
Anhaltspunkte ergaben. Einzig der Name von Dusanas Ehemann konnte ermittelt
werden. Der fiel als Verdächtiger aber sofort aus, weil der nachweislich schon
länger auf einer Baustelle in Süddeutschland arbeitete, wo er auch in einem
Wohnwagen schlief. Laut Aussage des Vorarbeiters, der auch in einem der
Wohnwägen wohnte, war Dusanas Ehemann keine einzige Stunde abwesend gewesen,
außer mal zum Einkaufen. Und selbst für diese Aktivitäten gab es Zeugen.
Was seine Frau in seiner Abwesenheit so trieb, darüber wurde der Mann nicht
informiert, weil er auf so etwas schon selber kommen musste. Die Kripo
wollte sich schließlich nicht mitschuldig machen, wenn so ein enttäuschter
Ehemann seine Frau verprügelte oder weiß sonst was mit ihr anstellte.


»Und was halten Sie davon, die
Mädels mal unter die Lupe zu nehmen?«, fragte da nach dieser erfolglosen Aktion
die Edith Klein ihren Chef, als dieser sich wieder einmal versteinert zur
Salzsäule vor seiner Pinnwand aufgebaut hatte.


»Bitte? Was haben Sie gesagt?«;
fragte der Köstlbacher, jäh aus seinen Gedanken gerissen. An alles hätte er
gedacht, aber nicht daran, dass die Klein ihn ansprechen würde, zumindest
nicht in einer dienstlichen Angelegenheit. Wenn sie gefragt hätte: ›Soll ich Ihnen einen Kaffee machen?‹,
oder ›Wollen Sie, dass ich Ihre Frau
anrufe, damit sie heute nicht wieder umsonst mit dem Essen auf Sie wartet?‹.
Ja, in dem Fall hätte er wenigstens mit einem bayerischen Grunzerer
geantwortet. Aber die Klein Sekretärin als ausgefuchste Kriminalerin? Was hatte
sie gleich wieder gesagt?


»Könnte doch gut sein, dass eine
der Mädels was weiß!«, wiederholte die Klein ihre Idee etwas anders formuliert.


»Wieso die Mädels?«, fragte der
Köstlbacher spontan, obwohl er eigentlich auf die Äußerung der Klein gar
nicht reagieren wollte.


Ich meine, das musst du dir einmal
vorstellen! Du stehst da, in Gedanken versunken und marterst dein Hirn, weil
sich auf der ganzen Pinnwand langsam alles, was du so sorgfältig entwickelt
hast, in ein Chaos zu verwandeln droht. Alle Pfeile beginnen wie die Zeiger
einer Uhr Drehbewegungen zu machen. Nichts mehr scheint zueinander zu passen.
Und warum? Bloß weil dieser Manuel Kleber ermordet worden ist und zu allem
Überdruss der Computer auch noch den Knecht ausgespuckt hat. Und da sagt dann
deine Sekretärin auf einmal, dass die Lösung bei den Mädels liegen könnte.
Von denen war aber weit und breit keine auf seiner Pinnwand zu finden, von
der Monika Steingeister mal abgesehen. Die aber auch nur ganz am Rande der
Pinnwand, weil die ja eigentlich bisher bedeutungslos.


»Sehen Sie hier irgendwelche
Mädels? Die Steingeister ausgenommen?«, fragte daher der Köstlbacher,
obwohl er sich eigentlich mit der Klein auf kein dienstliches Fachgespräch
einlassen wollte, und deutete dabei auf seine Pinnwand.


»Na, zumindest eine von denen
haben Sie ja da hin geheftet. Und die anderen dürften nicht allzu schwer
aufzutreiben sein. Regensburg ist schließlich nicht Berlin. Hier kennt man sich
untereinander!«, meinte die Klein.


›Da arbeitest du tagein tagaus mit
so einer Tippse zusammen, also genauer gesagt sie arbeitet für dich, und
du merkst nicht, was die für einen Scharfsinn entwickelt hat.‹ So zumindest
dachte der Köstlbacher und sah die Klein zum ersten Mal heute so richtig an.
Ich meine nicht so, wie Männer Frauen sonst ansehen, also weniger die
weiblichen Attribute. Dass die unübersehbar waren, immer, und nicht nur heute,
dafür stand die Klein auch jeden Morgen lange genug vor dem Spiegel und wog
genau ab, wie sie ihren Wahnsinnskörper diesmal im Präsidium präsentieren
würde. 


»Wollen Sie damit sagen, Sie
kennen mehr von der Sorte, die für den Kleber arbeiten?«, fragte da der
Köstlbacher neugierig, weil er sich nicht so recht vorstellen konnte, dass
seine Sekretärin Kontakt zum Gewerbe und so.


»Muss man jemanden persönlich
kennen, um zu wissen, wer er ist? Oder kennen sie die Angela Merkel
persönlich?«; fragte da die Klein fast eine Idee zu frech dagegen, wie der
Köstlbacher empfand.


Geantwortet hat er darauf nichts.
Am liebsten hätte er die Klein zum Kaffeekochen hinausgeschickt, wenn er nicht
im Unterbewusstsein gespürt hätte, dass ihre Gedankengänge gar nicht so abwegig
waren. Vielleicht sollte er es so wie der Dr. Huber machen und sich alles
anhören. Später konnte er ja immer noch sagen, dass er da drauf gekommen ist.


»Wenn Sie es so sehen!«, sagte er
daher. »Und was, meinen Sie, bringt es uns, die vom Gewerbe vorzuladen?«


Jetzt war die Klein nicht mehr nur
sexy, jetzt war sie umwerfend. Ihre Augen strahlten richtig vor Freude,
was zu den ›Septembermorden‹ sagen zu
dürfen. Du musst wissen, Gedanken hat sich die Klein immer schon gemacht
zu den ganzen Mordfällen. Aber sie wusste natürlich, dass ihre Meinung als
Sekretärin nicht gefragt war. Drum hat sie sich auch immer zurück gehalten.
Wenn sie der Chef jetzt aber ganz offiziell zum Reden aufforderte, dann wollte
sie die Gelegenheit gerne nutzen, ihre Meinung zu sagen.


»Eine ganze Menge!«, brach es
förmlich aus ihr hervor. »Hinter jedem Mann steht eine Frau. Und die weiß oft
mehr über den Mann, als der von sich selber. Und alle unsere Leichen sind
Männer gewesen. Verheiratet war zwar keiner, aber Frauen gab es in ihrem Leben
dafür um so mehr. Wenn wir jetzt noch nach denen suchen, die am nächsten hinter
ihnen gestanden haben, dann werden wir auch um einiges mehr erfahren!«


Der Köstlbacher starrte die Klein
an, als hätte er sie noch nie gesehen. Nicht dass du jetzt denkst, er starrte
ihre weibliche Erscheinung an, weil was die betrifft, da hatte er sich von
allem Anfang an angewöhnt, sie zu ignorieren. Du weißt schon, keinen Anlass zum
Stress mit der Anna geben und so. Die Anna hatte viele gute Seiten, aber ihrer
manchmal krankhaften Eifersucht ging man eben besser von vorneherein aus
dem Weg. Nein, er starrte die Klein an, weil die ohne jede Kriminalerausbildung
auf Ideen kam, die ihm schon längst hätten kommen müssen. Und trotzdem oder
vielleicht auch gerade deshalb wurmte es den Köstlbacher jetzt ein wenig, dass
die Klein in der WIR-Form geredet hatte, quasi so, als wäre sie eine
Ermittlungsbeamtin, womöglich sogar eine leitende.


»Hm!«, antwortete er daher nur
mehr als knapp. »Ich lasse mir das durch den Kopf gehen.«


Als in dem Moment der Dr. Huber
das Amtszimmer vom Köstlbacher betrat, da war der Köstlbacher dem Huber zum
ersten Mal, seit er ihn kennen gelernt hatte, dankbar, dass er unvermittelt bei
ihm auftauchte, weil nun die Klein unerwünscht. Das brauchte der Klein
auch niemand zu sagen, weil der Dr. Huber immer schon sehr darauf bedacht, dass
Sekretärinnen als Zweitjob höchstens Kaffeeserviererinnen und niemals Kripo. 


So verließ die Klein etwas
bedrückt, weil Enttäuschung oft im Gefolge von allzu großer Euphorie, das
Zimmer vom Köstlbacher. 


»Kaffee?«, fragte sie noch im
Gehen.


»Gute Idee!«, sagte der Dr. Huber.
»Ihr Kaffee ist der beste im Haus!«


Das zauberte nun zumindest den
Anflug eines Lächelns auf das Gesicht von der Klein.


»Und? Kollege Köstlbacher? Was
gibt’s Neues? Die Staatsanwaltschaft wird langsam ungeduldig!«, fragte der
Dr. Huber, als die Klein die Türe hinter sich geschlossen hatte und er mit dem
Köstlbacher alleine vor der Pinnwand stand.


»Ich glaube, wir sind einer
Aufklärung noch nie so nahe gewesen wie im Augenblick!«, sagte der
Köstlbacher spontan.


Wenn du dich jetzt fragst, ob du
vielleicht irgendetwas überlesen oder zumindest nicht richtig mitbekommen
hast, dann kann ich dich beruhigen. Was der Köstlbacher da gesagt hat, das
war so, als ob er es nicht als Kriminaler sondern als Politiker gesagt
hätte, weil die das ja auch in Perfektion beherrschen, was zu sagen, das
sehr vielversprechend klingt, aber eben auch nur das. 


Ich meine, das musst du erst
einmal können, deinem Gegenüber was so zu verkaufen, dass der glaubt,
du hast Wunder was bewerkstelligt, obwohl du keinen wirklichen Schritt
weiter gekommen bist.


Aber die Kraft zu dieser spontanen
Äußerung, die hatte der Köstlbacher aus dem Gespräch mit der Klein geschöpft.
Weil jetzt neue Anhaltspunkte in Sicht. 


»Ausgezeichnet Kollege
Köstlbacher, ausgezeichnet!«, lobte der Dr. Huber. »Details?«, hakte er noch
nach.


›Details! Details! Sonst noch was!‹, dachte der Köstlbacher. ›Müssen es denn gleich Details sein?‹
Und laut antwortete er, die Worte der Klein noch frisch im Gedächtnis:


»Ich bin nach reiflicher
Überlegung und intensiver Ermittlungsarbeit zu dem Schluss
gekommen, dass wir über die Frauen der Ermordeten Licht in den Fall bringen
werden. Sie wissen doch: Hinter jedem Mann steht eine Frau! Anfangen
werden wir mit der Monika Steingeister. Sie hat nach unseren Erkenntnissen dem
Benni Tischke am nächsten gestanden. Ihre Vernehmung steht kurz bevor!«


Wenn der Köstlbacher kein
Kriminaler geworden wäre, dann wäre er vermutlich auf der anderen Seite
gelandet, weil so wie der ›Statement‹,
da wäre er für jedes Verhör als Krimineller fit. Und dabei solltest du
jetzt nicht den Fehler machen, Kriminaler und Krimineller miteinander zu
verwechseln, nur weil du wieder einmal keine Geduld und durch Diagonallesen
schnell zur Auflösung der Fälle gelangen willst.


»Gut! Sehr gut, Kollege
Köstlbacher!«, sagte da der Dr. Huber in seiner gewohnt kurzen und prägnanten
Art. 


»Bin auf das Ergebnis gespannt!«,
fügte er noch hinzu, drehte sich um und wollte gerade das Zimmer verlassen, als
die Klein mit den beiden Tassen Kaffee herein kam. 


»Oh!«, sagte der Dr. Huber. »Den
Kaffee habe ich nun doch glatt vergessen!«


»Da bin ich ja gerade noch
rechtzeitig gekommen!«, antwortete die Klein.


»Wissen Sie was, schöne Frau?
Trinken Sie ihn an meiner Stelle! Ich habe noch einen wichtigen Termin!«, sprach’s
und verschwand nach draußen.


Der Köstlbacher wusste erst nicht,
wie er mit der Situation umgehen sollte. Aber weil ihn die Klein fragend
anschaute, entschloss er sich, ein paar Minuten Kaffeepause mit ihr zu machen.
Womöglich würde er in einem zwanglosen Gespräch der Klein noch weitere Ideen
entlocken können.


»Sie waren doch vor 5 Jahren auch
schon hier, als der Philip Knecht als Leiche von den Kollegen der Feuerwehr aus
der Donau gefischt worden ist!«, begann der Köstlbacher vorsichtig und
bewusst emotionslos ein Gespräch mit der Edith Klein, quasi nur halb
dienstlich, weil offiziell von oben angeordnete Kaffeepause. 


»Klar!«, antwortete die Klein,
ohne eine direkte Frage vom Köstlbacher abzuwarten.


»Der Tod vom Phil hat damals viel
Staub aufgewirbelt!«, fuhr sie fort. »Alle haben geglaubt, dass der Kleber was
mit seinem Tode zu tun haben müsste, weil der damals aus dem Nichts in
Regensburg aufgetaucht war und quasi über Nacht den Phil als lokalen
Zuhälterkönig abgelöst hat. Zudem hat Ihr Vorgänger schnell herausgefunden,
dass der Manuel Kleber in Berlin als Roberto de Santis gesucht wurde. Und
obwohl ihn Ihre Kollegen überraschend schnell festnehmen und den Behörden
in Berlin überstellen konnten, ein Zusammenhang zwischen der Ermordung vom
Phil und dem Manuel Kleber konnte niemand herstellen oder gar beweisen.
Eingebuchtet haben sie den Kleber in Berlin wohl für ein paar Jahre, aber nicht
wegen Mordes. Ich glaube, er hatte damals eine Frau, die in Berlin für ihn
anschaffen gegangen war, übel zugerichtet.«


»Klein, Klein, Klein, Sie sind ja
ein wandelndes Lexikon!«, sagte der Köstlbacher ganz begeistert und wusste
plötzlich nicht mehr, was ihn nun an dieser Frau mehr faszinierte, ihre
weiblichen Attribute, die er, wie ich dir schon erzählt habe, wegen seiner Anna
eher verdrängte, oder ihr Wissen, das ein Sekretärinnenwissen offensichtlich um
einiges überstieg.


Die Klein schenkte dem Köstlbacher
einen dankenden Blick, nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und sagte mit
bescheidener, aber dennoch flötender Stimme:


»Sie übertreiben, Herr
Köstlbacher. Ich weiß das eben, weil ich damals die Aussagen und Protokolle zu
diesem Fall tippen musste.«


Natürlich wusste der Köstlbacher,
dass eine Sekretärin praktisch alles mitbekam, was in einer Dienststelle
so vor sich ging. Aber mitbekommen und es sich merken, das waren ja wohl zwei
ganz unterschiedliche Qualitätsstufen.


»Und wie ging das dann weiter mit
dem Herrn Kleber?«, fragte der Köstlbacher, weil inzwischen das Gespräch mit
der Klein quasi auf gleicher Augenhöhe, zumindest die Kaffeepause
betreffend.


»Er tauchte nach seiner Entlassung
aus der JVA Moabit in Berlin wieder in Regensburg auf!«, sagte die Klein.


»Und alle warteten nur drauf, ihm
wieder als Lokalmatador aller Zuhälter Regensburgs zu huldigen?«, wunderte sich
der Köstlbacher.


»Soweit ich mitbekommen habe,
hatte ihm inzwischen sein Busenfreund, der Benni Tischke, die Position frei
gehalten. Die beiden kannten sich wohl schon länger und konnten es recht gut
miteinander. Zumindest traten die beiden in Regensburg nie
aktenkundlich gegeneinander an«, erläuterte die Klein.


›Ein Zuhälterkrieg scheint es nicht gewesen zu sein. Dem spricht ja
auch entgegen, dass der Manu als einziger in Frage kommender Täter mit einem
halbwegs vorstellbaren Motiv nun selbst zum Opfer wurde. Aber wer kann dann
hinter allem stecken?‹, dachte der Köstlbacher laut und leerte seine
Tasse. ›Vielleicht ein weiterer Zuhälter?
Dann womöglich doch Zuhälterkrieg?‹


»Ich weiß es nicht! Aber mein
Gefühl sagt mir, dass Sie über die Frauen an den Mörder oder die Mörderin heran
kommen werden«, antwortete die Klein und trank ebenfalls ihre Tasse leer.


»Ich traue meinen eigenen Gefühlen
nicht. Wie sollte ich da den Ihren trauen?«, antwortete der Köstlbacher, weil
er nun wieder einmal soweit war, wie er nicht sein wollte. Er wollte sich an
Fakten halten, nicht auf Gefühle bauen, womöglich wieder auf solche, die
aus seinem Bauch heraus kamen oder, noch schlimmer, aus dem Bauch der Klein.


»Müssen Sie ja nicht!«, sagte die
Klein und wandte sich zum Gehen. »Aber auf Gefühle ganz verzichten, kann auch
verkehrt sein!«, fügte sie als Abschluss der Unterhaltung noch hinzu. 






Marionettenspieler
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In Regensburg könnte praktisch
jeder jeden kennen, weil so unübersichtlich groß ist die Stadt nicht. Aber das
trifft natürlich nicht unbedingt für den Köstlbacher zu, weil der ja quasi neu
in Regensburg und keine alten Seilschaften und Kontakte und so.


Wenn du jetzt denkst, dass dafür
aber die Klein schon ewig in Regensburg und darum für den Köstlbacher kein Problem,
über sie an die Damen des Gewerbes ran zu kommen, dann vergisst du dabei
ganz den Stolz vom Köstlbacher. Schließlich war es dem ja eigentlich schon
fast peinlich, dass ihm seine Sekretärin Ermittlungstipps gegeben hat. Die
Klein jetzt auch noch direkt in die Ermittlungen mit einbeziehen, das wollte
der Köstlbacher tunlichst vermeiden. Er konnte ja auf die Sitte zurückgreifen,
weil die ja vermutlich auch ein Register der Damen vom Milieu. Einige
ließen sich unter Umständen sogar über das Arbeitsamt oder das Finanzamt
auskundschaften. Also ganz normale Routineermittlungsarbeit!


Wirklich interessant waren ja
sowieso nur die Hasen, die den Ermordeten am nächsten gestanden haben. Und von
denen eine bereits bekannt: Die Monika Steingeister! Dass die und der Tischke,
das hatte der Köstlbacher schon länger an seiner Pinnwand vermerkt. 


Aber wenn du jetzt glaubst, dass
der Köstlbacher mit dieser Weisheit was anfangen konnte, dann irrst du dich.
Der stand irgendwie auf der Leitung, obwohl die ihm die Klein doch gerade erst
quasi frei gemacht hatte. 


Wie in Trance griff er zum Telefon
und wählte intern die Nummer der Klein im Vorzimmer. 


»Frau Klein, bitte machen Sie mir
eine Verbindung mit der Steingeister. Eine Vorladung dauert mir zu lange!«, sagte
er in die Sprechmuschel.


»Gerne!«, antwortete die Klein.
»Ich stelle durch, sobald ich sie dran habe!«


In der Beziehung war die Klein
unschlagbar. Wenn du zu der gesagt hättest, du brauchst eine Verbindung mit der
Angela Merkel, die Klein hätte dir hundertpro eine gemacht. Frag mich
nicht wie, aber das hatte sie echt drauf.


Es dauerte auch nur wenige
Minuten, als das Telefon vom Köstlbacher läutete und die Steingeister dran war.


»Monika Steingeister!«, meldete
sie sich.


»Hallo Frau Steingeister. Kripo
Regensburg am Apparat. Kommissar Köstlbacher.«


Dass die Steingeister jetzt erst
einmal ein wenig erschrocken ist, das siehst du zwar nicht durchs Telefon,
aber du kannst es spüren. Es sind die Schweigesekunden, die es dir erzählen. Da
kommt kein freudiges:


›Hallo! Schön Sie zu hören!‹ 



und auch kein spontanes:


›Das ist aber nett, dass Sie sich bei mir melden!‹



Da kommt eben erst einmal einige
Sekunden nichts. So, als wäre die Leitung tot. Nicht einmal ein Schnaufen
vernimmst du und schon gar keinen dummen Satz, wie beispielsweise:


›Habe ich was verbrochen?‹, oder ›Was habe ich angestellt?‹


Aber so eine wie die Monika ist
tough! Sogar megatough! Schweigesekunden ja, aber wirklich irritiert, nein.


Sie begann das Gespräch mit dem
Köstlbacher in einem Plauderton, als wäre es das Normalste von der Welt, die
Kripo am Telefon zu haben.


»Hallo Herr Köstlbacher! Womit
kann ich Ihnen dienen?«, fragte die Monika cool.


»Ich muss mit Ihnen reden! Können
Sie zu mir aufs Präsidium kommen?«, fragte der Köstlbacher zurück.


»Ist das eine Vorladung?«, wollte
die Monika wissen.


»Nein! Nicht direkt! Ich möchte
Sie einfach so einiges fragen. Sie hatten doch Kontakt zu Herrn Tischke,
oder?«, antwortete der Köstlbacher.


»Werde ich verdächtigt?«, fragte
die Monika.


»Sollte ich Sie verdächtigen?«,
platzte es da aus dem Köstlbacher heraus.


»Natürlich nicht! Wäre total
absurd!«, sagte die Monika. »Allerdings komme ich sehr ungern zu Ihnen
aufs Präsidium. Wenn mich da jemand sieht, das schadet doch meinem Ruf!«


Wenn die Monika den Köstlbacher
jetzt hätte sehen können, dann wäre sie von dem zynischen Lächeln, das bei
ihrer Antwort um seine Lippen spielte, nicht gerade begeistert gewesen.
Geäußert hat der Köstlbacher natürlich nichts, weil er die Monika nicht
vergraulen wollte. Stattdessen ging er sogar auf sie ein und machte ihr
den Vorschlag, in einer Stunde ins Café ›Pernsteiner‹
zu kommen. Da es keinen Grund für die Monika gab, dieses Angebot abzulehnen,
nahm sie die Verabredung an. 


»Ich fahre dann mal ins ›Pernsteiner‹!«, sagte der Köstlbacher
zur Klein, als er sich eine halbe Stunde später auf den Weg machte.


Da hat die Klein erstaunt ihre
Augenbrauen hochgezogen, weil während der Dienstzeit ins Café, da war sie doch
sehr verwundert.


»Treff’ mich mit der Steingeister!
War doch Ihre Idee, oder?«, fügte der Köstlbacher noch hinzu, um das Dienstliche
seiner Caféfahrt zu unterstreichen.


Die Monika kam natürlich zu spät.
Die Studentin in ihr. Quasi akademisches Viertel! Kann aber auch sein, dass sie
den Köstlbacher etwas zappeln lassen wollte, weil der ja offensichtlich
was von ihr und nicht sie von ihm. Der Köstlbacher für die Moni nur Kripo,
nicht Mann!


Als sie aber dann nach einer
Viertelstunde doch endlich ins Café trat, da winkte ihr der Köstlbacher gleich
zu, um sie auf sich aufmerksam zu machen. Persönlich gesehen hatten sich die
beiden vorher ja noch nie. Aber der Köstlbacher Bild von der Monika und die
Monika quasi siebten Sinn für Kripobeamte. 


»Sie warten hoffentlich noch nicht
lange?«, fragte die Monika mit einer Unschuldsmine, die kaum zu
übertreffen war.


»Bin soeben gekommen!«, log der
Köstlbacher und versuchte damit der Steingeister die Freude etwas zu
vermiesen, die sie offensichtlich hatte, weil sie einen Kriminaler hatte warten
lassen.


»Einen Kaffee?«, fügte er noch
fragend hinzu und deutete dabei auf die Tasse, die bereits vor ihm stand. 


Der Monika spätestens jetzt
natürlich klar, dass der Köstlbacher schon länger auf sie gewartet hatte,
weil Kaffee nicht in null Komma nichts serviert. Außerdem deutete die unverbindliche
Freundlichkeit des Beamten auch darauf hin, dass der in keiner Siegerposition. 


›Der Kriminaler braucht mich!‹, dachte die Monika folgerichtig
und nickte.


»Wie ich Ihnen schon am Telefon
sagte«, begann der Köstlbacher, sobald der Kaffee bestellt war, »geht es
um den Kontakt, den Sie zu Herrn Benni Tischke hatten.«


»Ich nehme an, Sie wissen bereits,
welcher Art dieser Kontakt war?«, stellte die Monika mit einem leicht
fragenden Unterton fest.


»Ein etwas heikles Thema!«,
antwortete der Köstlbacher ausweichend. Die direkte Art der Monika machte ihn
etwas nervös und nicht nur die. 


Du musst wissen, dass der
Köstlbacher seit seinem Wechsel von Straubing nach Regensburg damit umgehen
gelernt hat, eine Frau der Wahnsinnsklasse um sich zu haben. Dass ich damit auf
die Klein anspiele und nicht auf seine Anna, das wirst du dir schon gedacht
haben. Aber jetzt, wo die Monika Steingeister an seinem Tisch saß, da bekam
alles eine andere Dimension, das mit einer Wahnsinnsfrau und so. Im Vergleich
mit der Klein schnitt die Monika sogar noch mit einem Sieg nach Punkten ab. Das
will was heißen! Und was ich dir damit sagen möchte, das verstehst du
tausendpro, wenn du ein männlicher Leser bist, wobei gewisse Leserinnen an der
Monika auch nicht hätten vorbeischauen können, ohne dass sich ihr Blick in
ihrer Erscheinung verheddert hätte. Und das mit der anderen Dimension, das
hatte sehr viel damit zu tun, dass der Köstlbacher wusste, wie die Monika ihr
Aussehen vermarktete.


Der Köstlbacher war schließlich
nicht von der Sitte. Die hatten ja quasi tagtäglich mit solchen Frauen zu tun.
Seine Anna hätte ihn vor die Tür gesetzt, wenn er jemals zur Sitte gewechselt
wäre. Nicht dass der Köstlbacher seiner Anna jemals eine Veranlassung gegeben
hätte, ihm zu misstrauen. Aber manche Ehefrauen wissen eben schon im Vorfeld
sehr gut, in welche Situationen sie ihren Mann besser nicht kommen lassen.
Und jetzt war der Köstlbacher, obwohl nicht bei der Sitte, plötzlich ganz
unverschuldet doch in so einer Situation. Und zu allem Überdruss hatte ihn
auch noch die Klein dahin gebracht, deren eigene Erscheinung er bisher
verdrängt und mit Erfolg auf das einer Sekretärin reduziert hatte. Zumindest
bis heute. Wie soll sich ein integerer Kriminalbeamter zum
zweiten Mal an einem Tag nicht von etwas ablenken lassen, das seine Hormone
ganz schön in Wallung bringt? 


Zum Glück lag nichts gegen die
Monika Steingeister vor. Der Köstlbacher musste also nicht von Amts wegen
schroff zu ihr sein. Das sollte die Gesprächsführung eigentlich erleichtern.


»Der Benni Tischke war Ihr
Freund?«, stellte der Köstlbacher fragend fest, um mit dieser freundlichen
Umschreibung die Monika kommunikationsbereit zu machen.


Zur Verblüffung vom Köstlbacher
war die Monika aber gar nicht so zart besaitet, was dieses Thema anging. Jedenfalls
hat es den Köstlbacher ganz schön gerissen, als die Monika sagte:


»Er hat mich vor
Unannehmlichkeiten bewahrt, wenn unverschämte Freier aufgetaucht sind.«


»Heißt das, Sie sind für den
Tischke anschaffen gegangen?«, fragte der Köstlbacher, froh, dass die Monika
sich so offen zeigte.


»Ganz so kann man das nicht
sagen!«, sagte die Monika. »Ich kannte den Benni schon eine halbe Ewigkeit. Wir
waren eher so etwas wie ein Paar. Und Männer beschützen doch meistens ihre
Frauen, oder?«


»Sie weichen mir aus!«, sagte der
Köstlbacher. »Sind Sie nun für ihn anschaffen gegangen oder nicht?«


»Und wenn dem so wäre? So etwas
ist heute nichts Illegales mehr. Im Übrigen bin ich Studentin. Das mit dem
Benni war eher so eine Art Freizeitspaß.«


»Freizeitspaß! Aha!«, meinte der
Köstlbacher. »Sie meinen, Sie haben es nicht gegen Bezahlung gemacht?«


»Ohne Cash? Bin ich bei der
Heilsarmee?«, antwortete die Monika. »Jeder Spaß kostet was. Oder bekommen Sie
etwa als Beamter freien Eintritt im Kino oder im Stadttheater?«


»Ich glaube zwar nicht, dass man
das vergleichen kann. Aber lassen wir das Thema! Deswegen will ich mich auch
gar nicht mit Ihnen unterhalten«, sagte der Köstlbacher.


»Das dachte ich mir schon! Wäre
auch nett, wenn Sie zur Sache kommen könnten. Ich habe heute noch eine Vorlesung
an der Uni!«, antwortete die Monika.


»Ach ja! Stimmt! Sie studieren ja!
Wirtschaftswissenschaften? Stimmt’s?«


»Ganz recht! Hat das was mit Ihren
Fragen zu tun?«, wollte die Monika wissen.


»Nein!«, antwortete der Köstlbacher
knapp.


»Na, dann mal los! Was wollen Sie
wissen? Allerdings kann ich Ihnen gleich schon sagen, dass ich keine Ahnung
habe, wer den Benni ermordet hat!«, sagte die Monika.


»Es geht nicht nur um den Herrn
Tischke. Wie Ihnen aus der Zeitung bekannt sein dürfte, haben wir es inzwischen
mit mehreren Gewaltverbrechen zu tun.«


»Ach ja«, sagte die Monika, »Sie
spielen auf den Kleber Manu an?«


»Auf den und noch auf zwei weitere
Männer, die vermutlich ermordet wurden!«, sagte der Köstlbacher.


»Zwei weitere Männer?«, fragte die
Monika und zog dabei erstaunt ihre Augenbrauen hoch.


»Einen Herrn Gruber und einen
Herrn Knecht!«, sagte der Köstlbacher und beobachtete dabei genau, welche
Reaktion die Moni bei diesen Namen zeigte. Der Name ›Gruber‹ schien ihr Interesse
nicht zu wecken. Bei dem Namen ›Knecht‹ hingegen hatte sich die Monika den
Bruchteil einer Sekunde nicht im Griff. Dem Köstlbacher entging die kurze
Entgleisung der Gesichtszüge von der Monika nicht.


»Sollte ich die beiden kennen?«,
fragte die Monika.


»Das wäre zumindest eine meiner
Fragen an Sie!«, antwortete der Köstlbacher.


»Ein Herr Gruber ist mir nur vom
›Hotel Ratisbona‹ her bekannt. Soviel ich weiß ist er dort der Chefportier!«


»War! War, nicht ist! Er wurde vor
einiger Zeit aus der Donau gefischt!«, sagte der Köstlbacher.


»Na, dann eben ›war‹!«, sagte die Monika. »Mit dem
Herrn Gruber hatte ich sowieso nichts zu tun. Erinnere mich an ihn eben nur
gesichtsweise vom Hotel her. Der Name Knecht sagt mir schon eher was. Hieß der
nicht Phil oder so mit Vornamen?«


»Philip Knecht oder auch Phil.
Ganz recht! Wie gut kannten Sie ihn?«, fragte der Köstlbacher.


»Persönlich gar nicht! Aber gehört
habe ich schon viel von ihm. Soviel ich weiß ist der aber schon vor einigen
Jahren spurlos verschwunden. Es wurde zuerst gemunkelt, dass er was ausgefressen
und sich deshalb ins Ausland abgesetzt hat. Genaueres kann ich nicht
sagen. Der Benni hätte da mehr darüber gewusst, aber den kann ja jetzt
keiner mehr fragen«, sagte die Monika.


»Und was haben Sie so alles über
ihn gehört?«, wollte der Köstlbacher wissen.


»Der Phil soll angeblich in
Regensburg eine große Nummer gewesen sein. Aber das steht doch bestimmt in
Ihren Akten?«, sagte die Monika beiläufig.


Das hat den Köstlbacher nun ganz
schön getroffen. In dem Moment kam er sich vor wie ein kleiner Schuljunge, der
seine Hausaufgaben nicht gemacht hat und den sein Lehrer nun vor der ganzen
Klasse bloß stellt. Das war nun heute wirklich nicht sein bester Tag. Erst
stellte ihn die Klein schon mit ihren Ideen in den Schatten und jetzt musste er
sich auch noch von dieser Steingeister sagen lassen, dass er seine Arbeit mehr
als nur schlecht gemacht hatte.


»Wissen Sie, die Aktenlage ist
eine Sache, die Sichtweise aus einer anderen Perspektive eine andere. Ich
denke, ich bin gut beraten, mir von Ihnen erzählen zu lassen, was über den
Herrn Knecht und seinen Tod so an Gerüchten kursieren«, erwiderte der
Köstlbacher, sichtlich erleichtert, mit dieser Antwort die Kurve noch einmal
kratzten zu können. 


»Wenn Sie meinen! Aber ich werde
Sie trotzdem nur langweilen, weil nach all dem Aufhebens, das damals von
der Polizei um den Phil gemacht wurde, nachdem seine Leiche aus der Donau
gefischt worden war, glaube ich kaum, dass ich da noch irgendwas Neues
hinzufügen kann«, sagte die Monika.


»Zerbrechen Sie sich darüber nicht
Ihren Kopf!«, beschwichtigte der Köstlbacher. »Erzählen Sie einfach!«


»Wie Sie sicher wissen, war ich
damals noch auf dem Gymnasium in Hessen, ›Internatsschule Schloss von Waldemar‹. Aber weil ich aus Regensburg
komme und meine Eltern hier leben, habe ich den Kontakt zu Regensburg nie
verloren und war immer über alles informiert, was hier so abging. Also, der
Phil soll ein ganz spezieller Vogel gewesen sein. Als braver Bürger war er im
Stadtrat, engster Duzfreund vom Faltenhuber, und, was die meisten Leute
nicht wussten, und was deshalb nach seinem Tod auch so viel Staub aufgewirbelt
hat, er war so etwas wie der König vom Regensburger Rotlichtmilieu. In
Erscheinung getreten ist er als solcher praktisch nie, aber vom Benni weiß
ich, dass er alle fest im Griff hatte, Mädels wie Zuhälter. Und in den
einschlägigen Lokalen hatte er auch seine Finger mit drin. ›Marionettenspieler‹ haben ihn die genannt, die ihn etwas besser
gekannt haben, weil er jede und jeden wie Marionetten nach seinen Wünschen hat
hampeln lassen.«


»Sie meinen, der Herr Knecht war
so etwas wie eine ›Graue Eminenz‹ in
Regensburg?«, fragte der Köstlbacher.


›Graue Eminenz?‹ Das klingt mir zu sehr nach Kirche. Und damit
hatte er am allerwenigsten zu tun, zumindest was unter den Begriff ›konstruktive Zusammenarbeit‹ fallen
würde«, sagte die Monika. »Mit denen vom Bischof stand er eher auf Kriegsfuß«,
fügte sie noch hinzu. 


»Spielen Sie da auf etwas
Spezielles an?«, fragte der Köstlbacher.


»Als Stadtrat war der Phil im
Bauausschuss. Da sind Reibereien mit den Kirchenvertretern unvermeidlich.
Die haben in Regensburg ja überall ihre Finger drin. Und spätestens mit der
Maria Magdalena hat die Kirche ihre guten Beziehungen zum Horizontalen Gewerbe
beendet und sie nie wieder neu belebt, zumindest nicht offiziell. Und genau die
inoffizielle Seite, über die hat der Phil so etwas wie Buch geführt. Nicht über
das, was nach der Maria Magdalena passiert ist, wenn Sie verstehen, was ich
meine. Aber umso mehr über das, was hier in Regensburg in den 5 bis 10 Jahren
vor seinem Tod so alles abging. Fragen Sie mich bitte dazu nicht über Details!
Damit kann ich Ihnen nicht dienen. Erstens ist das nun ja schon eine ganze
Reihe von Jahren her und zweitens hat mir der Benni das alles auch nicht so
genau erzählt.«


»Aber irgendetwas Greifbares über
diese ›Buchführung‹, wie Sie das
nennen, werden Sie mir doch sagen können!«, unterbrach der Köstlbacher die
Monika, weil nun endlich Anhaltspunkt für ein Mordmotiv erkennbar, zumindest
für den Mord an dem Philip Knecht.


»Zählen Sie doch einfach mal eins
und eins zusammen! Das Leben des Philip Knecht als Stadtrat und sein Leben als
Phil in der Szene. Dann schlagen Sie alte Ausgaben der MZ auf. Sie werden
überrascht sein, wie oft Sie da auf die Namen Faltenhuber und Knecht stoßen!
Und immer im Zusammenhang mit irgendeinem Bauprojekt auf kirchlichem
Grund, das die beiden durchgeboxt hatten«, meinte die Monika.


Weil die Monika nach diesen Worten
erst mal nach ihrem Kaffee griff, sagte der Köstlbacher auch nicht gleich
wieder was und rieb stattdessen nachdenklich an seinem Kinn, so als ob er vor
seiner Pinnwand Stellung bezogen hätte und der Lösung eines Problems quasi ganz
dicht auf der Spur wäre.


Das Aussehen der Monika, wegen dem
sich schon mancher Mann eine Halsverrenkung zugezogen hat, wenn sie an ihm
vorbeigegangen ist, das hatte mit einem Schlag jede Wirkung auf den Köstlbacher
verloren, weil quasi der Kriminaler in ihm jetzt absolut vorrangig.


»Hat der Herr Tischke einmal eine
Vermutung geäußert, wer den Philip Knecht ermordet haben könnte?«, fragte er
nach einer Weile, um das Gespräch wieder aufzunehmen.


»Nein! Für den Manu und den Benni
kam der Abgang vom Phil sehr gelegen. Somit war ihnen der Weg offen, selbst das
Ruder im Milieu zu übernehmen«, sagte die Monika.


»Sie wissen schon, dass so eine
Behauptung ein Mordmotiv für die beiden für den Mord an Herrn Knecht sein
könnte!«, antwortete der Köstlbacher und beobachtete dabei genau die Reaktion
der Monika.


»Und der Geist vom Phil ist
zurückgekehrt und hat seine Mörder erledigt!«, lachte die Monika aber nur.
»Nein! Eine total absurde Idee! Ich habe den Benni gut gekannt und den Manu
zumindest nicht schlecht. Mörder waren sie beide keine! Sie haben vielleicht
mal einem Freier gezeigt, wie man sich benimmt, haben eine aufmüpfige Nutte in
ihre Schranken verwiesen. Vielleicht ging dabei auch mal ein Nasenbein zu
Bruch oder eine Lippe platzte bei einer Ohrfeige mit der Rückhand. Aber
deswegen war keiner der beiden ein Mörder! Mörder spielen in einer ganz anderen
Liga«, ereiferte sich die Monika.


»Wenn Sie sich da nur nicht
irren!«, antwortete der Köstlbacher, fügte aber gleich noch
beschwichtigend hinzu: »Kann aber gut sein, dass Sie recht haben. Männer mit
einem großen Vorstrafenregister wegen Körperverletzung töten in der Regel
höchstens im Affekt und nicht geplant.«


»Tja, genauso sehe ich das auch!«,
sagte die Monika. »Und was werden Sie nun unternehmen?«


»Ich möchte mich zunächst noch mit
der Frau unterhalten, die dem Herrn Kleber am nächsten gestanden hat. Unseres
Wissens war er nicht verheiratet, lebte aber mit einer Frau zusammen«, sagte
der Köstlbacher.


»Wird die Gerber Rosi
verdächtigt?«, wollte die Monika wissen.


»Routine! Niemand wird bisher
verdächtigt!«, antwortete der Köstlbacher und freute sich insgeheim, ohne große
Vernehmungskünste und Ermittlungsarbeit von Kollegen den Namen ›Rosi Gerber‹ genannt bekommen zu haben.


Natürlich wirst du diese
Behauptung vom Köstlbacher nicht glauben. Der selbstverständlich immer jede und
jeden verdächtigt. Alles andere nur Schutzbehauptung, weil nach dem Gesetz
Verdächtigung erst möglich, wenn ausreichend Verdachtsmomente. Aber das
natürlich Auslegungssache. Und der Köstlbacher im Auslegen besonders großzügig
vor allem wenn nicht genügend handfeste Verdachtsmomente vorliegend.


Und was die Monika betrifft, da
kannst du dir denken, dass die den Köstlbacher mindestens genauso durchschaut
hat, wie der sie. Er hat ihr nicht abgenommen, dass sie nichts Genaueres weiß
und dass der Benni auch nichts gewusst hat, und sie hat dem Köstlbacher nicht
abgenommen, dass der noch niemanden ernsthaft verdächtigt.


»Wenn es Ihnen nichts ausmacht,
dann müsste ich jetzt los. In einer halben Stunde habe ich Vorlesung!«, sagte
die Monika, weil sie sich nicht vorstellen konnte, dass dem Gespräch mit
dem Köstlbacher noch etwas hinzugefügt werden könnte.


»Gehen Sie ruhig!«, antwortete der
Köstlbacher. »Falls ich Sie nochmal etwas fragen möchte, ich weiß ja, wie ich
Sie erreichen kann!«


»Grüßen Sie die Rosi von mir!«,
sagte die Monika noch, stand auf und verließ das Café Pernsteiner. 


Der Köstlbacher blieb noch ein
paar Minuten sitzen und dachte nochmal über das Gespräch mit der Monika nach.
Das Wort ›Marionettenspieler‹ ging
ihm nicht aus dem Kopf. Er würde sich die alten Akten ansehen müssen. Die Kollegen
hatten damals weder einen Mordverdächtigen noch ein Motiv finden können. Und
dann würde er noch überprüfen, wie es um die Integrität des Stadtrats Willi
Faltenhuber bestellt war.


Der Nebel im Kopf vom Köstlbacher
begann sich zu lichten. Sah fast so aus, als sollte er dem Dr. Huber
schneller als erwartet Fortschritte vermelden können, wenngleich auch ganz
andere, als er vor wenigen Stunden geglaubt hatte. 


Er würde sich bei der Klein
irgendwie erkenntlich zeigen müssen. Unauffällig! Zu dumm, dass es ihm in
Sachen Frauen schon länger an Erfahrung fehlte! Vielleicht ein schöner Blumenstrauß?
Oder eine Einladung hier im ›Pernsteiner?‹



Allerdings schoss ihm bei diesen
Gedanken, die offensichtlich durch das soeben geführte dienstliche
Gespräch mit der Monika Steingeister motiviert waren, seine Anna in den Kopf.
Zum Glück meldete sich im selben Moment sein Handy. Quasi erfreuliche
Unterbrechung! Wie bestellt!


»Köstlbacher!«, meldete er sich
knapp.


»Herr Kommissar!«, sagte die Edith
Klein am anderen Ende der Leitung. »Eine Frau Rosi Gerber ist hier und möchte
Sie sprechen!«


»Danke!«, antwortete der
Köstlbacher. »Bin in 10 Minuten da! Sie soll bei Ihnen auf mich warten!«






Die Rosi
Gerber
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Wenn man von der Klein einmal
absah, dann konnte man fast den Eindruck bekommen, dass alle wirklich gut aussehenden
Frau Regensburgs solche vom Gewerbe waren. So ein Rückschluss von zwei Frauen
auf alle Frauen einer Stadt ist natürlich blanker Unsinn, aber dem Köstlbacher
seine Hormone inzwischen etwas sehr durcheinander, weil normalerweise eher
von weniger attraktiven Frauen umgeben, Ausnahme natürlich wiederum die
Klein. 


»Ich nehme an, Sie sind Frau
Gerber?«, fragte der Köstlbacher beim Eintreten die Unbekannte in seinem Vorzimmer,
die gerade damit beschäftigt war, den Kaffee zu kosten, den ihr die Klein
angeboten hatte.


»Und Sie sind der Kommissar
Köstlbacher?«, antwortete die Rosi mit einer Gegenfrage. 


»Sie wollten mich sprechen?«,
fragte der Köstlbacher und beantwortete die Frage der Rosi nur durch ein kurzes
Nicken.


»Wenn es Ihre wertvolle Zeit
zulässt?«, sagte die Rosi.


»Bitte kommen Sie mit in mein
Büro!«, sagte der Köstlbacher nur und ignorierte den leicht spöttischen
Unterton in Rosis Stimme. 


»Sie wollen etwas über den Manu
wissen?«, fragte die Rosi, sobald sie gegenüber vom Köstlbacher seinem
Schreibtisch Platz genommen hatte.


»Wer sagt das?«, fragte der
Köstlbacher erstaunt.


»Es gibt Handys! Und weil ich
gerade hier in der Nähe eine Freundin besuchen war, da dachte ich mir, ich
komme gleich von selbst, bevor Sie mich ohnehin bald her zitieren!«, sagte die
Rosi.


»Und was hat Ihnen die Monika
sonst noch erzählt?«, fragte der Köstlbacher, etwas verärgert, weil er nach
dieser Vorinformation keinen Überraschungseffekt mehr landen konnte.


»Nichts was Sie interessieren
sollte. Oder wollen Sie wirklich wissen, wer heute noch alles einen Termin
bei mir in der ›Blauen-Lilien-Gasse‹
hat?«, antwortete die Rosi.


Spontan hat da der Köstlbacher
seinen Kopf angehoben und die Rosi so richtig angesehen, weil ihm bei diesen
Worten wieder einmal mehr als nur peripher bewusst wurde, wen er da vor sich
sitzen hatte. Die Rosi sah einfach nur toll aus. Gar nicht nuttig, wie man es
von so einer erwarten würde. Auch nicht vulgär oder verlebt. Ihre Figur war
perfekt, lange, schlanke Beine, wunderschöne Brüste, wie der Köstlbacher fand,
einen schlanken Hals, das Gesicht edel und dezent geschminkt, die Augen
ausdrucksvoll, dunkel und groß, schwarzbraune, leicht gewellte Haare. Ein
sportliches Kleid in zarten Blautönen verlieh der Rosi eine Eleganz, die man
von einer Filmschauspielerin erwartet hätte, ganz bestimmt aber nicht von einer
vom Horizontalen Gewerbe. 


Etwas irritiert löste der
Köstlbacher seinen Blick von der Rosi. Nicht dass er an ihr vorbeigeschaut
hätte. Aber dem Köstlbacher ist schlagartig klar geworden, dass er sich von dem
Aussehen der Rosi nicht durcheinander bringen lassen durfte, wenn er objektiv
ermitteln wollte.


»Ihr Privatleben geht mich nichts
an!«, sagte der Köstlbacher daher und machte damit sowohl der Rosi als
auch sich selbst klar, dass hier Ermittlungen zu einem Mordfall zu Gange waren
und keine wie auch immer gearteten Flirtversuche.


»Dann müssen Sie mich schon
genauer fragen, was Sie von mir wissen wollen! Von der Monika weiß ich nur,
dass Sie mich sprechen wollen Und weil ich der Polizei ja immer gerne helfe,
bin ich eben von mir aus gleich vorbei gekommen«, fügte die Rosi noch spöttisch
hinzu.


Dem Köstlbacher ist dieser
spöttische Ton natürlich nicht entgangen, aber die Rosi hatte ja recht: Er
wollte sie sprechen und er sollte eigentlich froh sein, dass die Rosi seiner
Aufforderung zu diesem Gespräch zuvorgekommen war. 


»Entschuldigen Sie!«, sagte er
daher. »Mein Interesse gilt dem Manuel Kleber, nicht Ihnen. Meines Wissens nach
waren Sie seine engste Freundin, wenn ich das mal so formulieren darf.«


»Sie dürfen, Herr Kommissar, Sie
dürfen!«, sagte die Rosi, konnte sich bei diesen Worten aber dennoch ein leises
Lächeln nicht verkneifen, weil die Zwickmühle, in der sich der Köstlbacher
befand, gar so offensichtlich war. Da er was von ihr wissen wollte, ihr selbst
aber nichts vorzuwerfen war, zeigte sich der Kommissar nun zwanghaft
freundlich, fast schon lächerlich freundlich.


»Der Manuel und ich, wir waren
zwar nicht verheiratet, aber ich war immer für den Manuel da und er für mich
natürlich auch!«, fügte die Rosi noch hinzu.


»Hatte er irgendwelche Feinde?«,
fragte der Köstlbacher.


»Der Manuel hat mir nicht alles
erzählt, was so passierte, aber ein Mann wie er hatte sicher auch Feinde. In
dem Gewerbe trittst du automatisch immer wieder mal jemandem auf den Fuß,
der sich dann bei dir dafür rächen möchte«, antwortete die Rosi.


»Geht so eine Rache dann gleich
bis zum Mord?«, fragte der Köstlbacher.


»Herr Kommissar, Sie sehen zu viel
fern! In Regensburg passiert nur alle heilige Zeiten ein Mord. Das müssten Sie
doch besser wissen als ich! Und wenn wirklich mal einer passiert, dann
war’s ein Ehedrama oder ein Raubmord!«, sagte die Rosi.


»Im Allgemeinen mögen Sie da schon
recht haben, Frau Gerber«, antwortete der Köstlbacher und überhörte dabei die
unqualifizierte Anspielung mit dem Fernsehen. »Aber im Zusammenhang mit der
Ermordung des Herrn Kleber stehen vermutlich drei weitere Morde.«


Natürlich verriet der Köstlbacher
der Rosi nicht, in welcher Art von Zusammenhang diese Morde standen, zumindest
vermutlich standen.


»Sie denken an den Benni
Tischke?«, fragte die Rosi. »Wer sollten die beiden anderen Opfer sein? Zur
Moni sagten Sie etwas von einem Gruber und einem Kleber?«


Da musste der Köstlbacher erst
einmal kurz überlegen, ob es dem Gespräch mit der Rosi Gerber dienlich war,
wenn er ihr zu viel verriet. Zu einer Entscheidung, wie immer sie auch
ausgefallen wäre, kam der Köstlbacher aber nicht, weil er den Blick der Rosi
bemerkte. Und der war zuerst nur eher gelangweilt durch den Raum geglitten,
dann aber mit einem Schlag voll konzentriert bei der Pinnwand vom Köstlbacher
stehen geblieben. Da die Rosi noch jung und keine Brille und so, hatte die
bestimmt mit einem Blick erfasst, um wen es sich bei den anderen Opfern drehte.
Die Klein hatte die Namen ja auch in einer entsprechenden Größe für den Köstlbacher
ausgedruckt. 


Es war natürlich ein Fehler
gewesen, sich mit der Rosi Gerber gerade hier im Amtszimmer vom Köstlbacher
aufzuhalten. Ein kapitaler Fehler! Wenigstens hätte er sich mit ihr ins
andere Eck des Raumes in die Sitzecke für Gäste setzen sollen. Aber so hatte
die Rosi am Köstlbacher vorbei einen optimalen Überblick auf dessen Pinnwand,
den sie im Augenblick auch sichtbar nutzte. Jetzt aufzustehen und das
Zimmer zu verlassen oder auch nur die Sitzformation im selben Zimmer zu
ändern, das wäre zu offensichtlich gewesen. Der Köstlbacher aber ein
fähiger Kriminaler, jederzeit in der Lage, sich auf eine neue Situation schnell
einzustellen. 


Der Köstlbacher tat so, als
bemerkte er nicht, wie sich die Rosi seine Pinnwand quasi einverleibte und
redete weiter:


»Ja, da gab es die Leiche eines
Herrn Hans Gruber!«, sagte der Köstlbacher und beobachtete dabei aus den Augenwinkeln
heraus die Reaktion der Rosi.


»Den kannte ich! Chefportier vom ›Hotel Ratisbona‹. Ein sehr netter Mann!
Hat mir oft ein Zimmer gegeben, obwohl er bestimmt wusste, zu welchem Zweck ich
es benötigte!«, sagte die Rosi. »Aber der Gruber selbst war in Regensburg nie
Kunde. Er fuhr immer in die Tschechei zu seiner Dusana!«, fügte sie noch
erläuternd hinzu.


Da war der Köstlbacher auf einmal
froh, dass die Rosi seine Pinnwand sehen konnte, weil ein Katz und Maus Spiel
jetzt nicht mehr nötig und direkte Fragen hilfreicher für eine erfolgreiche
Ermittlung.


»Aber was hat der Tod vom Gruber
mit dem vom Tischke oder dem vom Manu zu tun?«, fragte die Rosi noch hinterher.


»Ich dachte, Sie könnten mir dazu
etwas erzählen?«, sagte der Köstlbacher. 


»Keine Ahnung!«, platze die Rosi
heraus. »Ich weiß, wo und wie der Gruber ermordet worden ist!«


»Sie meinen, sie haben die
Zeitungsberichte zu dem Fall gelesen?«, fragte der Köstlbacher.


»Die natürlich auch! Und,
verzeihen Sie bitte meine Neugierde, auch das was Sie da hinter sich an
Ihrer Pinnwand aufgebaut haben. Ist ja nicht zu übersehen!«, sagte die Rosi.


Wenn du jetzt glaubst, dass der
Köstlbacher diese Offenheit so einfach weggesteckt hat, dann irrst du
dich. Der Köstlbacher kam sich, obwohl er doch wusste, dass die Rosi seine
Pinnwand abgemustert hatte, wie ein ertappter Schuljunge vor, hinter
dessen Geheimnisse man gekommen ist. So unprofessionell hatte er seiner
Erinnerung nach noch nie gearbeitet. Ich glaube, sogar ein wenig rot ist er im
Gesicht geworden. Das war zumindest aus der Tatsache zu schließen, dass ihn die
Rosi mit einem amüsierten Lächeln bedachte.


»Ich habe keine Geheimnisse vor
Ihnen! An meiner Pinnwand ist nur zusammengefasst, was die MZ schon alles
berichtet hat«, verteidigte sich der Köstlbacher wenig überzeugend.


»Na ja, von der Leiche eines Herrn
Philip Knecht stand aber nichts in der Zeitung, zumindest nicht in den letzten
Monaten!«, meinte dazu die Rosi.


»Kannten Sie den Herrn Knecht?«,
fragte der Köstlbacher, ohne auf diese Äußerung einzugehen.


»Er war Stadtrat in Regensburg,
bis er eines Tages verschwunden ist und später als Wasserleiche aus
der Donau gefischt wurde. Das steht zwar auch da hinter ihnen, aber das
hätte ich auch so gewusst. Außerdem, und das steht noch nicht an Ihrer Pinnwand,
war er so etwas wie der König der Unterwelt in Regensburg. Von dieser Seite
kannten ihn nur wenige Eingeweihte. Die Öffentlichkeit hatte von seinem
Doppelleben keine Ahnung«, sagte die Rosi.


Klar stand das noch nicht an
seiner Pinnwand. Das wusste der Köstlbacher auch erst seit eben, als es ihm die
Monika Steingeister im ›Pernsteiner‹
erzählt hatte. Umso interessanter, dass die Rosi diese Aussage bestätigte.
Stellte sich natürlich die Frage, was ihr die Monika am Handy auf die
Schnelle alles geflüstert hatte.


›Alles der Reihe nach!‹, dachte der Köstlbacher.


»Lassen wir den Herrn Knecht
zunächst einmal beiseite!«, sagte er zur Rosi. »Was können Sie mir über den
Herrn Gruber und eventuell auch die Dusana sagen?«


»Zum Herrn Gruber direkt nur das,
was Sie ohnehin schon wissen«, antwortete die Rosi und deutete dabei zur Pinnwand,
genauer zum Gruber auf der Pinnwand hin. »Außer, aber das sagte ich Ihnen
schon, dass ich ihn zwar nur oberflächlich, aber in seiner Eigenschaft als
Chefportier des ›Ratisbona‹ immerhin
persönlich gekannt habe. Was ich sonst noch über ihn weiß, das hat mir die
Dusana erzählt.«


«Sie kennen die Dusana?«, fragte
der Köstlbacher überrascht.


»Ist das strafbar?«, entgegnete
die Rosi.


»Wir fahnden nach Frau Dusana
Duschek!«, antwortete der Köstlbacher ausweichend.


»Sie wissen, dass sie der Gruber
vor seiner Ermordung mit nach Deutschland genommen hat«, stellte die Rosi fest.



»Pinnwand?«, fragte der
Köstlbacher und deutete zum zweiten Mal fragend hin.


»Ich habe Ihnen schon einmal gesagt,
dass ich durchaus in der Lage bin, Ihr Puzzle dort zu entziffern Aber noch mal
zu Ihrer Information: Ich habe das schon vorher gewusst!«, antwortete die Rosi.
»Aber ich werde Ihnen nichts über die Dusana erzählen, wenn ich ihr damit
schade!«


Du kannst dir vorstellen, dass
diese Feststellung den Köstlbacher etwas aus dem Konzept brachte. Mit
ehrlichem Gewissen konnte er der Rosi nicht versprechen, die Dusana in
Ruhe zu lassen, falls die in den Mordfall Gruber verstrickt war. Und wenn er es
der Rosi nicht versprach, sie nicht zu behelligen, dann würde die ihm nichts
mehr sagen.


»Wir ermitteln hier in einem
Mordfall! Da sind mir die Hände gebunden!«, sagte er darum vorab in einem
kräftigen und bestimmten Tonfall. »Aber wenn die Frau Dusana Duschek nichts mit
dem Mord zu tun hat, dann werde ich sie aus allem raushalten, soweit es mir
möglich ist!«


So ein Versprechen eine sehr vage
Zusage. Daher umso überraschender die Zustimmung der Rosi.


»Sie hat mit dem Mord nichts zu
tun! Also, was wollen Sie wissen?«


»Alles, was Sie mir erzählen
können! Jedes noch so kleinste Detail kann wichtig sein!«, sagte da der
Köstlbacher, über Rosis Zustimmung mehr als erfreut.


»Weil Sie’s mich ohnehin fragen
werden, sag’ ich’s gleich vorab: Die Dusana befindet sich zur Zeit in meiner
Wohnung in der ›Blauen-Lilien-Gasse‹.
Nicht was Sie jetzt denken!«, sagte die Rosi und winkte den Köstlbacher ab, der
gerade zu einem Einwand ansetzen wollte. »Sie hat weder mit mir noch für mich
gearbeitet. Aber nach dem Mord am Manu konnte sie nicht zurück zur Moni in
deren Privatwohnung in der Tändlergasse. Sie wäre sonst Ihren Kollegen über den
Weg gelaufen. Und was die sich zusammengereimt hätten, das hätte vermutlich
gereicht, die Dusana zu inhaftieren und die Monika gleich mit dazu.«


Du kannst mir glauben, dass für
den Köstlbacher das alles schon fast zu viel Information auf einmal gewesen
ist. Zuerst verschwindet diese Dusana von der Bildfläche und keine Fahndung
bringt sie zum Vorschein. Und dann erfährt er quasi nebenbei, dass sich die Tschechin
die ganze Zeit über in Regensburg versteckt gehalten hat, mehr oder minder
direkt vor seiner Nase. 


Aber bevor der Köstlbacher sich
einigermaßen gefangen hatte, da begann die Rosi zu erzählen. Wenigstens war der
Köstlbacher professionell genug, die Rosi schnell noch mal zu unterbrechen, um
sie um Erlaubnis zu fragen, ob er ihre Neuigkeiten auf Band mitschneiden dürfe
und ob sie was dagegen hätte, wenn dies seine Sekretärin, die Frau Klein,
machen würde. Er wählte bei dieser Frage bewusst das Wort ›Neuigkeiten‹ und nicht das Wort ›Aussage‹, um der Sache die Brisanz zu nehmen. Gegen die Klein
hatte die Rosi nichts einzuwenden, zumal die auch noch einen neuen Kaffee mitbrachte,
und gegen einen Mitschnitt auch nichts.


Von zwei Frauen umgeben, um die sich
vermutlich viele Männer schlagen würden, lehnte sich nun der Köstlbacher in
seinem Bürostuhl zurück und lauschte überrascht und manchmal auch etwas
ungläubig den Worten der Rosi. Zwar wusste er, als die Rosi fertig war, immer
noch nicht, wer den Knecht, den Gruber, den Tischke, den Kleber oder auch alle
vier ermordet haben könnte, aber zumindest hatte er jetzt jede Menge
Anhaltspunkte, die es zu überprüfen galt. 






Der Psychopath



Kapitel 22


 



Würde in Deutschland die ›Forensische Psychologie‹ auch nur annähernd
den Stellenwert haben, der ihr in den USA eingeräumt wird, dann wären die ›Septembermorde‹ vermutlich bestens
geeignet gewesen, hier exemplarisch tätig zu werden. Der Köstlbacher zwar ein
überzeugter Anhänger der Forensik, weil vor seinem Werdegang bei der
Polizei einige Semester Psychologiestudium. Aber der Dr. Huber von dem ›Firlefanz‹ weniger begeistert. 


»Wir sind hier nicht in
Hollywood!«, hat der Dr. Huber einmal gesagt, wie der Vorgänger vom Köstlbacher
nach einer dienstlichen Fortbildung bezüglich dieser Art der Täterfindung
geliebäugelt hat. 


Und, du wirst es nicht glauben, es
war damals wegen der Leiche vom Philip Knecht, für die sich kein Motiv und erst
recht kein Täter gefunden hat. Ein bisschen Profiler hätte damals bestimmt
nicht geschadet.


Und jetzt waren es vier Leichen.
Die vom Philip Knecht auch wieder dabei. Und immer noch kein Bedarf einer ›Forensischen Psychologie‹,
zumindest nicht aus der Sicht vom Dr. Huber.


Allerdings hatte es auch sein
Gutes, dass der Dr. Huber gleich abgewunken hat, als ihn der Köstlbacher nach
seiner Unterredung mit der Rosi aufgesucht hat, um quasi ohne den Umweg über
ein schriftliches Protokoll, das selbstverständlich ordnungsgemäß
nachgereicht werden sollte, Bericht zu erstatten. Weil, sei doch einmal
ehrlich, so ein paar Semester Psychologie und der Rest nur amerikanische
Fernsehkrimis, das macht selbst aus einem Köstlbacher noch lange keinen
Forensiker. So wie du den Köstlbacher inzwischen kennen gelernt hast, da hätte
der sich mit seiner Forensik als Profiler aufgeführt, wie vor seiner Pinnwand.
Wahrscheinlich hätte der sich glatt zu diesem Zweck eine dritte Pinnwand ins
Zimmer montieren lassen, auch wenn ich dir nicht sagen kann, wo da noch Platz
gewesen wäre, außer vielleicht nach Entfernen der Bilder über dem Gästesofa an
deren Stelle. Nein, da hat der Dr. Huber schon recht gehabt, so einen ›Firlefanz‹, den überlässt die
Regensburger Kripo doch besser den Filmemachern in Hollywood oder den
neumodischen Krimischreibern, die von Tuten und Blasen sowieso keine Ahnung
haben und glauben, bloß weil sie ihren Krimi Thriller nennen, gewinnt der
gleich an Spannung.


Weil eines kannst du sicher
annehmen: Den Köstlbacher hätte diese Doppelbelastung als Leiter einer
Mord-SOKO und als Profiler gar nicht geschafft. Da hätte der sein Gästesofa
in seinem Amtszimmer gleich zu einem Gästebett für sich selbst als Dauergast
umbauen können, weil, wegen der paar Stunden Schlaf, die er sich dann noch
gegönnt hätte, noch zur Anna nach Hause fahren, das wäre gar nicht mehr drin gewesen.
Nicht einmal am Wochenende! Außerdem hätte das Übernachten im Büro gleich noch
den positiven Nebeneffekt gehabt, dass der Köstlbacher am Vorabend nicht
jedes mal seine Pinnwände hätte abfotografieren müssen, um mit dieser quasi
Sicherungsdatei am nächsten Morgen erst einmal eine ewig dauernde
Überprüfung auf Nichtveränderung durchzuführen. 


Und die Anna, ob die dann noch
daran geglaubt hätte, dass ihr Mann und die Klein nur dienstlich und so? Seit
die Anna auf der Einführungsfeier ihres Mannes die Klein gesehen hat, war sie
doch sowieso nur noch notorisch eifersüchtig. Das alles hat der Dr. Huber zwar
nicht gewusst, ja nicht einmal geahnt, aber aus welchen Gründen er auch
immer der ›Forensischen Psychologie‹
misstraute, die Ehe vom Köstlbacher hat er damit vorerst einmal auf alle Fälle
gerettet.


Den Psychopathen, der immer noch
frei herum lief und vielleicht noch weitere Morde begehen würde, den hat die
Entscheidung gegen eine ›Forensische
Psychologie‹ bei der Kripo Regensburg allerdings auch vor einer Überführung
gerettet oder seiner Verhaftung zumindest einen Aufschub gewährt.


Genau das hat der Köstlbacher
befürchtet und sich eine Lösung für das Problem ausgedacht. Er hat einfach die
Wörter ›Forensische Psychologie‹
und ›Profiler‹ aus seinem aktiven
Wortschatz gestrichen und dafür das altbewährte ›Ermittler‹ eingesetzt. Die entsprechenden Ergebnisse wollte er,
diesmal bewusst kleiner ausgedruckt, an seiner alten Pinnwand unauffällig
mit unterbringen damit sie beim nächsten Besuch nicht wieder jeder würde lesen
können, der seinem Schreibtisch gegenüber saß. Das würde nicht einmal der
Dr. Huber merken, weil der nie so genau hingeschaut hat. Schließlich war es die
Aufgabe vom Köstlbacher, ihn über alles zu informieren und nicht die vom
Dr. Huber selbst, sich neue Informationen von einer Pinnwand mühsam
abzulesen. 


Dass der Köstlbacher plötzlich
davon überzeugt war, dass es ein Psychopath sein musste, nach dem er suchte,
das lag daran, dass alles andere keinen Sinn ergab. Natürlich konnte es sich
auch um eine Psychopathin handeln. Aber so eine Unterscheidung wollte der
Köstlbacher vorab nicht treffen. 


Am Tage nach der Unterredung mit
der Rosi kam der Köstlbacher zu diesem Schluss, nachdem er alle Ermordeten
durchgegangen ist und alle kriminalpolizeilich erfassten Personen, die mit
den Ermordeten in einen relevanten Zusammenhang gebracht werden konnten
ebenso.


Als Erstes nahm er sich alle Opfer
noch einmal der Reihe nach vor, beginnend mit dem letzten, dem Manuel Kleber. 


Bestimmt fragst du dich, warum der
Köstlbacher mit dem letzten Mordopfer angefangen hat. Wäre es nicht vielleicht
sinnvoller gewesen, die Fälle vom Beginn her, also vom Philip Knecht her
aufzurollen? Ehrlich gesagt, ich hätte mit der ersten Leiche begonnen. Aber ich
natürlich Laie und kein Kriminaler. Und deshalb auch keine Kritik an der
Vorgehensweise vom Köstlbacher meinerseits. 


Später, als die MZ ausführlich
über die Morde berichtet hat, da habe ich die Entscheidung vom Köstlbacher
sogar nachvollziehen können, weil letztes Mordopfer Priorität, da quasi außer
Opfer auch in drei Fällen als Täter relevant. Das erste Opfer, der Philip
Knecht, der hundertpro kein Täter, zumindest nicht was den Gruber, den Tischke
und den Kleber betrifft. Nicht einmal sich selbst hat der sich umgebracht,
weil von der Gerichtsmedizinischen zweifelsfrei festgestellt.


Seine ›SOKO‹ hat der Köstlbacher
auch mit neuer Arbeit eingedeckt. Ein Ermittlungsduo hat er auf die Rosi angesetzt,
weil trotz ihrer glaubhaft klingenden Aussage natürlich Überprüfung in
allen Einzelheiten notwendig. Ein weiteres Duo sollte sich die Monika noch
einmal vornehmen. Wenn die es geschafft hat ihre Eltern bis heute in dem
Glauben zu lassen, dass sie eine fleißige und brave Studentin ist und nichts
weiter, dann war der Gedanke schließlich auch nicht abwegig, dass sie die
Kripo nur mit Halbwahrheiten versorgt oder sie sogar hinters Licht geführt hat.


Da hat der Köstlbacher gedacht wie
meine Edeltraud. Die hat für solche Gelegenheiten immer den Spruch auf Lager:


›Trau, schau, wem!‹



Für den Köstlbacher dieser Spruch
schon immer Leitmotiv, obwohl der meine Edeltraud ja nie kennengelernt
hat.


Und wegen diesem ›Trau schau wem!‹ hat der Köstlbacher
zuletzt auch noch ein Duo auf die Dusana angesetzt. Die Rosi hatte behauptet,
die Dusana hätte so tief geschlafen nach dem erotischen Event mit dem Gruber,
dass sie von seiner Ermordung nichts mitbekommen hat. Klang plausibel, obwohl
normalerweise ja eher der Mann nach dem Sex im Halbkoma. Konnte daher auch
anders gewesen sein. Weitere Ermittlungen würden das zu klären haben.


Und dann, du wirst es dir schon
denken, hat die Klein ein weiteres Mal ihren Senf zur Lösung der Mordfälle
beigetragen, weil die zufällig im ›Blitz‹
ein Foto entdeckte, das die Rosi zusammen mit der Monika und einer weiteren
Schönheit im Studcafé der Rosi
gezeigt hat. Dieses Foto hat die Klein natürlich sofort dem Köstlbacher gezeigt
und gemeint:


»Vier Leichen, vier Frauen! Die
Dusana Duschek mitgerechnet. Muss ja nichts bedeuten!«


Auch wenn der Köstlbacher solche
Impulse gar nicht gerne hatte, aber irgendwie wollte er die Meinung der Klein
nicht ganz außen vor lassen. Jedenfalls hat er dann auch auf diese schöne
Unbekannte zwei Beamtinnen angesetzt.


Und da war dann noch der Stadtrat
Faltenhuber, der bisher nicht in die Ermittlungen einbezogen worden war. Und
weil der verheiratet, würde man sich auch dessen Frau noch ansehen müssen.
Der Faltenhuber war zwar bisher in keinerlei direktem Zusammenhang zu den
Gewaltverbrechen aufgetaucht, aber so eine Frau kann oft mehr über ihren
Mann sagen, als der Mann selber, zumal, falls er doch Dreck am Stecken haben
sollte.


Langsam bekam der Köstlbacher
Bauchschmerzen, weil die Untersuchungen immer größere Kreise zogen und damit
den Rahmen seiner Pinnwand zu sprengen drohten. In Wirklichkeit kamen die
Schmerzen aber eher daher, weil der Köstlbacher vor lauter
Organisationsstress zu lange schon nichts Vernünftiges mehr gegessen hatte. Und
gerade so ein fülliger Körper, wie der seine, der brauchte regelmäßig Kalorien
in mindestens dreigängiger Menüform.


Zum Glück war die Kantine noch
offen, weil bis zum ›Ratisbona‹
hätte er es inzwischen nicht mehr geschafft. So ein Unterzucker, der haut
selbst einen Kriminaler wie den Köstlbacher um, ohne dass irgendwer
irgendwie nachhelfen müsste.


Der Albert und dem seine bisher
nicht in Erscheinung getretene Frau gingen dem Köstlbacher nicht mehr aus dem
Kopf. Wie in einem schlechten Traum, wo du so einen Schmarrn träumst, alles
durcheinander wirbelt und nichts zusammen passt, tauchte immer wieder der
Begriff Psychopath auf. Die letzten Stunden hatten allerdings alles andere als
einen Hinweis auf einen Psychopathen gebracht. Plötzlich schien jeder und jede
verdächtig, auch wenn es noch sehr an einem plausiblen Motiv für jeden
einzelnen der Morde mangelte. Aber, warum auch immer, gerade weil keiner
mehr ohne Verdachtsmomente war, hatte alles für den Köstlbacher den
Anschein, ohne ein vernünftiges Motiv konnte es nur einer gewesen sein, der
kein vernünftiges Motiv hatte. Und wer braucht für eine Mordserie kein
vernünftiges Motiv? Ein Psychopath! Einer, der ausgerastet war, es aber
niemandem merken ließ, sich womöglich selbst hinterher nicht mehr daran
erinnerte. Einer, der sich einen Grund zusammengereimt hat, warum Leute im
wahrsten Sinne des Wortes über die Klinge springen sollten. 


Je mehr sich der Köstlbacher dem
Ende seines Kantineaufenthaltes näherte, je mehr sein Blutzucker
wieder einen normalen Pegel erreichte, desto klarer vermochte er seine Gedanken
ordnen.


Einen Fehler hatte dieses
Gedankengebäude, das quasi ohne den Ausblick auf seine Pinnwand entstanden war.
Der Köstlbacher hatte keine Ahnung, wem er diese Psychopathenrolle
anheften sollte. 


Du wirst es nicht glauben wollen,
aber der Köstlbacher dachte ernsthaft darüber nach, die Klein nach ihrer
Meinung zu seiner Psychopathenversion zu fragen. Nicht dass er auf einmal von
der Kompetenz der Klein überzeugter war. Aber irgendwie plötzlich mehr
Interesse an der Klein. Frauen wie die Monika und die Rosi haben den
Hormonhaushalt vom Köstlbacher stärker ansteigen lassen, als er das wahrhaben
wollte. Und weil die Monika und die Rosi quasi dienstlich unantastbar, die
Klein ein adäquater Ersatz. Allerdings nur, solange die Anna nicht auf dem
Plan. 


Es war zum Kotzen: Die
Ermittlungen kamen nicht so recht voran, zu Hause wurde nur rumgemosert, weil
die Kinder sich nicht in ihre neuen Schulen integrieren wollten, obwohl
anfangs alles so gut ausgesehen hatte, und weil er nicht die nötige Zeit
aufbrachte, seine Vaterrolle zu spielen. Seit einigen Tagen musste er sich auch
noch täglich Vorwürfe seiner Anna anhören, die sich vernachlässigt fühlte. In
Straubing hatte sie ihren Freundeskreis, aber der fehlte hier in
Regensburg noch. Und er war ja so gut wie nie zu Hause!


Und seit der Köstlbacher sich
familiär so unter Druck fühlte, seitdem sah er auch die Klein mit anderen
Augen. Es hängt im Leben einfach immer das eine mit dem anderen zusammen, auch
wenn du oft denkst, das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. 


Auf dem Weg zurück zu seiner
Pinnwand aber hatte der Köstlbacher dann einen Entschluss gefasst. Er würde es
riskieren, die meisten weiteren Ermittlungen seiner SOKO zu
überlassen und selbst nach dem Psychopathenphantom quasi im Geheimen fahnden. 


Weil, was die bisherige Arbeit der
›September-SOKO‹ betrifft, sei einmal ehrlich, was ist denn groß dabei
herausgekommen, außer dieser chaotischen Pinnwand, die nur so nach Ordnung
ausgesehen hat, weil die Klein alles immer so perfekt ausgedruckt, laminiert
und so. Und der Dr. Huber, der ja irgendwie Null Ahnung. Der Aufstellung
vor so einer Pinnwand und gleich totaler Respekt. Allerdings inzwischen
nicht mehr sehr geduldiger Respekt. Ergebnisse müssen her!


Also, eine Person herausgepickt
und profilermäßig überprüfen! In gewisser Weise Lotteriespiel. Aber wenn’s
klappt, Volltreffer!


»Sie haben den Albert Stiegler
vergessen! Auf mich wirkte der wie ein
›Psychopath‹, als Sie ihn zu dem Mord im ›Ratisbona‹ vernommen haben!«, sagte plötzlich die Klein hinter
ihm.


»Wie sind Sie denn herein
gekommen?«, fragte der Köstlbacher die Klein erschrocken, weil er gar
nicht bemerkt hatte, dass sie in seinem Zimmer stand. Und gleichzeitig war er
elektrisiert, weil ›sein‹
Begriff ›Psychopath‹ von der Klein
laut verbalisiert worden ist.


»Durch die Türe, wie immer!«,
antwortete die Klein mit einem entwaffnenden Lächeln. »Sie waren so in Gedanken
vertieft, dass Sie mich nicht bemerkt haben!«


»Aha! Haben Sie gerade etwas über
den Albert Stiegler gesagt?«, fragte der Köstlbacher.


»Ja! Dass der Albert Stiegler
komisch auf mich gewirkt hat«, antwortete die Klein.


»Das meinte ich nicht! Sie haben
gesagt, er wirkte auf Sie wie ein ...!«


»Psychopath! Ja, genau so!«, sagte
die Klein.


»Und wie wirkt ein Psychopath? Ich
meine, wie muss jemand sein, dass er auf Sie wie ein Psychopath wirkt?«,
fragte der Köstlbacher.


»Sie fragen Sachen!«, sagte die
Klein. »Auf alle Fälle wirkt so einer anders als normal. Vielleicht ein wenig
so, als wäre er durch den Wind!«


»Und weil der Albert Stiegler
wirkte, als wäre er durch den Wind, ist er ein Psychopath?«, lästerte der
Köstlbacher. In Wirklichkeit wollte er die Klein gar nicht dumm anreden, aber
weil die so plötzlich mit einem Psychopathen angefangen hat, wo er doch
auf diese Idee gekommen war, da war er schon etwas platt, um nicht zu sagen ein
wenig verstimmt. 


»Entschuldigung! Ich wollte mich
nicht in Ihre Arbeit einmischen!«; sagte die Klein und verlor sichtlich an
Spannung. 


Später einmal hat mir der
Köstlbacher bei einer Halbe ›Kneitinger
Pils‹ in der ›Alten Linde‹
verraten, dass ihm die Klein schlagartig leid getan hatte, weil er ihr Unrecht
und so. 


Auf alle Fälle hat sich der
Köstlbacher schnell bei der Klein entschuldigt und ihr gesagt, sie solle Kaffee
machen. Zwei Tassen! Eine für ihn und eine für sie selbst. Getrunken haben sie
den Kaffee dann in der Gästeecke in seinem Büro, der Köstlbacher auf dem Sofa
sitzend und die Edith Klein ihm gegenüber in dem Besuchersessel. Von da an hat
der Köstlbacher öfter mit der Edith über seine Profilerermittlungen
geredet, wenn er sicher sein konnte, dass sie nicht gestört würden.


Eines musst du wissen: Der
Köstlbacher trotzdem immer korrekt, auch wenn sich sein Blick immer wieder
einmal an den Rundungen der Edith labte und seine Fantasie ihm einen ganz
anderen Film abspielte, als den, von dem die Edith gerade am Erzählen war.







Die
Kleinigkeit



Kapitel 23


 



Auch wenn du mir da widersprechen
möchtest, aber wenn du erst einmal langjährige Lebenserfahrungen gemacht haben
wirst oder wenn du gar einen Job wie den vom Köstlbacher ausübst, dann wirst du
zwischendurch immer wieder einmal feststellen, dass es oft nur ›Kleinigkeiten‹ und Zufälle sind, die
alles verändern können. 


Den Bruchteil einer Sekunde am
falschen Ort und es kann deinen Tod bedeuten. Im Straßenverkehr wird diese
Tatsache vermutlich am häufigsten zur Wahrheit. 


Den Bruchteil einer Sekunde zu
spät dran und ein anderes Spermium macht das Rennen um neu entstehendes Leben.
Wenn es sich dabei um deine Entstehungsgeschichte gedreht hätte, dein dich
bestimmendes Spermium, unterwegs aufgehalten durch eine ›Kleinigkeit‹, ein anderes Spermium oder
so, dann wäre es gar nicht deine Entstehungsgeschichte geworden, sondern
die einer anderen Person. Und die würde jetzt hier an deiner Stelle sitzen und
lesen oder vielleicht auch nie zu diesem Buch greifen. Die berühmte ›Kleinigkeit‹, die den Lauf der Welt
verändern kann, die gleich einer Kettenreaktion eine andere Welt
generiert, die der unseren ähnlich sein mag, aber eben nicht die unsere ist. 


Und so eine ›Kleinigkeit‹ sollte es auch sein, die ein erstes Licht in den Fall
der ›Septembermorde‹ brachte, ohne
die der Hauptkommissar Köstlbacher trotz Profilerermittlungen und so noch lange
vor seiner Pinnwand hätte stehen müssen. Vielleicht hätten die allmählich
verdächtig oft stattfindenden Kaffeedienstgespräche mit der Edith auch noch
eine irreversible Auswirkung auf die Ehe vom Köstlbacher gehabt, wenn
diese ›Kleinigkeit‹ nicht gewesen
wäre.


Weil der Köstlbacher von Tag zu
Tag bremsiger. Eine Zeile aus dem Lied ›Gamsig‹
vom Konstantin Wecker, die ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. 


Du musst wissen, dass bremsig und
gamsig quasi Synonym.


Der Konstantin Wecker, der singt
in seinem Lied ›Gamsig‹:


›Bin nicht der Dream für jede Frau, doch war der Himmel heit so blau,
gamsig war i heit wia d’Sau.‹



Kann gut sein, du bist nicht aus
Bayern und hast somit mit diesem Dialekt deine Probleme. Ins Hochdeutsche
übertragen und auf den Köstlbacher bezogen würde die Strophe frei
übersetzt bedeuten, dass der Köstlbacher langsam aber sicher auch den Geruch
der Edith wahr genommen hat, mit all seinen Auswirkungen auf den Mann im
Köstlbacher. 


Aber dann zum Glück ›die Kleinigkeit‹, die eine baldige
Lösung der Mordfälle in Gang gebracht hat. Ehe vom Köstlbacher und der
Anna vorläufig gerettet, weil nun bald keine SOKO mehr nötig und Besprechungen
auf dem Sofa nur noch eher die Ausnahme.


Dabei hat es zuerst so ausgesehen,
dass der Stadtrat Willi Faltenhuber in die Morde verstrickt sein könnte. Seine
Frau hat ihn schwer belastet, wie sie mitgekriegt hat, zu welcher Art Damen ihr
Mann Beziehungen unterhielt. Wie die Frau Faltenhuber dann auch noch mit der
Dusana konfrontiert wurde, da ist sie vollständig ausgerastet.


Gerade deshalb war es aber jedem
schnell klar, dass nur die enttäuschte, frustrierte, zumindest zutiefst
gekränkte Ehefrau aus ihr sprach, die einfach nicht damit klar kam, dass sich
ihr unattraktiver Mann eine Geliebte wie die Dusana gehalten hat, mit der sie
selbst, was das Aussehen betraf, natürlich nicht im Traum konkurrieren konnte.
Dass diese Geliebte eine Professionelle war, die quasi auch noch als Geliebte
für andere Männer zur Verfügung stand, auch für den Gruber, als der noch lebte,
das änderte nichts an den Aggressionen der Frau Faltenhuber, die ihren Willi
nun mit ›Schwein‹ titulierte und
nicht mehr liebevoll mit ›Schweinchen‹,
was sie sonst zu gegebener Zeit oft gemacht hatte. 


Der Manu hätte den Tischke, den
Gruber und sogar den Phil auf dem Gewissen haben können. Drum hat ihn sich der
Köstlbacher ja auch als Ersten vorgenommen. Aber der Manu unschuldig. Zumindest
was die Morde betraf. Ansonsten kam ganz schön viel so nebenbei im Zuge
der Ermittlungen ans Licht, was der Manu alles auf dem Kerbholz gehabt
hatte, aber eben nichts, was die ›SOKO-Septembermorde‹
weitergebracht hätte.


Der Tischke hätte als drittes
Opfer immerhin noch seinen beiden Vorgängern eine Fahrkarte fürs Jenseits
verschaffen können. Doch auch hier stellte sich ganz schnell heraus, dass der
Tischke ein hieb- und stichfestes Alibi besaß, was die Tatzeit beim Gruber
betraf. Und zur Zeit der Ermordung vom Phil, da war er gerade nachweislich in
Berlin.


Blieb also für den Phil noch der
Gruber als Mörder über, zumindest solange man davon ausging, dass einer der Ermordeten
auch Täter sein könnte. Natürlich erwartungsgemäß Fehlanzeige! Der Gruber
damals in Thailand auf Sexurlaub. 3 Monate! Und wie hätte er da den Phil
erledigen sollen? 


Die Frauen hat der Köstlbacher
vorerst einmal nicht verdächtigt. Nicht dass du jetzt denkst, die Edith
hat ihm eingeredet, dass eine Frau zu derart brutalen Morden nicht fähig
ist. Das hätte die Edith auch gar nicht geschafft, weil dienstliche
Erfahrungen vom Köstlbacher anders. Du glaubst ja gar nicht, wie kalt und
berechnend Frauen werden können, wenn sie sich erst einmal dazu entschlossen
haben, irgendwen aus dem Weg zu räumen. Frauen tun das viel seltener als
Männer, um an Geld zu gelangen. Die Motive der Frauen sind meist subtil und
sehr persönlicher Natur. Nur selten gewinnorientiert! Außer du siehst es
so, dass es für eine Frau einen Gewinn darstellt, wenn sie ihrem miesen
Lover eine Fahrkarte ins Jenseits verschafft.


Nein, der Köstlbacher hat die
Frauen erst einmal außen vor gelassen, weil die Erfahrung gelehrt hat, dass für
derart viele Gewaltverbrechen, die einem gemeinsamen Muster folgen,
Täterinnen eher selten. 


Nicht dass ich jetzt der Buch- und
Filmindustrie recht geben möchte, aber wann hast du zuletzt einen Film gesehen,
wo eine Massenmörderin und so? Nicht einmal in einem Politkrimi oder einem
Kriegsfilm wird Frau zum Monster. Früher scheint das zwar anders gewesen zu
sein, weil gerade im Märchen das Böse oft weiblich. Aber du darfst nicht vergessen,
dass früher lange vorbei und der Köstlbacher immer auf dem neuesten Stand!


Nicht wegen der ›Kleinigkeit‹ hat der Köstlbacher sein
ganzes Interesse auf den Albert Stiegler fokussiert. Die ›Kleinigkeit‹ ist ja auch erst später dazu gekommen, als schon
eine ganze Zeit klar war oder zumindest vermutet werden konnte, dass der
Stiegler nicht koscher. Los gegangen ist es mit den Alibis, die dem Stiegler
komplett fehlten. Bei keinem der Morde war der Stiegler in Berlin oder in
Thailand oder sonst wo. Bestenfalls war er zu Hause, was seine Frau aber
in den meisten Fällen auch nicht mehr so genau sagen konnte. Zur Zeit der
Ermordung vom Manuel Kleber war er ebenfalls alleine zu Hause. Soviel war
sicher! Also sicher war es eigentlich gerade deswegen nicht, weil ja ›alleine‹ kein Alibi! Für die vermuteten
Tatzeiten vom Gruber und vom Phil konnte der Stiegler keine exakten Angaben
machen. Seine Frau, die Irmi, die erinnerte sich auch nicht mehr genau. Dienst
gehabt hatte sie definitiv nicht. Aber gerade wenn du nachweisen kannst, dass
du keinen Dienst gehabt hast, dann kannst du auch nicht sicher sagen, ob
du zu Hause bei deinem Mann gewesen bist, weil tausend andere
Möglichkeiten. Einkaufen oder Kaffeetrinken mit den Freundinnen nur zwei
Beispiele, für die sich niemand eine genaue Zeit merkt. Und dann die Irmi
ja noch Nebenjob!


Und beim Tischke-Mord im ›Ratisbona‹ der Stiegler quasi anwesend
im Nachbarklo. Alibi sehr seltsam! Und das hat der Köstlbacher dann auch bei
seiner zweiten Vernehmung vom Albert noch mal angesprochen:


»Nun hören Sie doch endlich auf
mit dem Blödsinn von den Steingeistern!«, hat der Köstlbacher gesagt, als der
Albert wieder mit seinen Steingeistern angefangen hat und ihm weismachen
wollte, dass die ihn so in ihren Bann geschlagen hätten, dass er quasi
taub für alles um ihn herum. Also auch kein Bemerken oder so von einem
Gewaltverbrechen hinter der Abtrennwand zum Nachbarklo. 


»Was wollen Sie hören? Ich kann
Ihnen nur sagen, wie’s gewesen ist!«, blieb der Albert bei seiner Version
des Geschehens.


Aber der leitende
Kriminalhauptkommissar der SOKO ›Septembermorde‹
Edmund Köstlbacher, der hatte eine perfekte Mannschaft, die er in täglichen
Briefings auf ihre Arbeit einstimmte. Und die, zumindest das auf den
Albert angesetzte Duo, perfekte Arbeit, weil Finden der ›Kleinigkeit‹! 


Albert Handynutzer, aber nicht
Handypfleger! Alles, was der Albert je an SMS empfangen oder gesendet hat, noch
im Speicher vorhanden. Löschfunktion dem Albert zwar bekannt, aber die
Durchführung nicht geläufig. Jedenfalls zeigte der Kommissar Liebknecht nach
einer Routineüberprüfung des Handys vom Albert kommentarlos dem Köstlbacher folgende
SMS, an die du dich sicher noch erinnerst:


HEUTE ZU GEFÄHRLICH! KOMME MORGEN


»Wie kommentieren Sie diese SMS?
Sie haben Sie kurz nach der Tatzeit erhalten!«, fragte der Köstlbacher den
Albert.


»Keine Ahnung! Fragen Sie doch die
Monika Steingeister! Sicher haben Sie ja auch gesehen, dass die SMS von ihr
stammt!«, antwortete der Albert eine Spur zu frech, wie der Köstlbacher fand.


»Ich frage aber jetzt Sie, Herr
Stiegler!«, wiederholte der Köstlbacher seine Frage noch einmal etwas schärfer.
»Wie haben Sie diese SMS interpretiert?«


»Was wird die Monika schon gemeint
haben? Der Tischke war ihr Zuhälter. Vielleicht wusste sie, dass er im ›Ratisbona‹ auftauchen würde und wollte
nicht, dass er uns beide zusammen sieht. Womöglich hätte der Tischke
geglaubt, die Moni zieht ihr privates Ding mit mir durch, an seiner Kasse vorbei!«,
sagte der Albert.


Die Klein, wieder einmal am
Protokollieren, zog ungläubig ihre Augenbrauen hoch, kommentierte die Aussage
vom Albert aber nicht. Jetzt wieder ausschließlich Sekretärin! Trotzdem
hat der Köstlbacher diese Mimik bemerkt und sich einen Reim darauf gemacht.


»Ich sage Ihnen einmal etwas!«,
bluffte der Köstlbacher. »Sie haben den Tischke erstochen! Frau Steingeister
hat davon gewusst, vielleicht sogar mit Ihnen zusammen die Tat geplant!
Und dann hat sie kalte Füße bekommen und das anschließende Treffen mit Ihnen
abgesagt, das einer perfekten Tarnung dienen sollte. – Eine
verräterische ›Kleinigkeit‹, so eine
SMS! Sie haben vergessen, sie zu löschen!«


Der Albert hat zu dieser
Anschuldigung erst einmal gar nichts gesagt und ist nur deutlich blasser im
Gesicht geworden. Aus Erfahrung wusste der Köstlbacher, dass so ein Verhalten
nicht unbedingt Hinweis auf Treffer ins Schwarze. Genauso gut konnte es eine
Art Schock sein, den der Albert jetzt hatte, weil er die Ungeheuerlichkeit von
dem, was er da an den Kopf geworfen bekam, erst einmal verdauen musste.


»Warum hängen Sie mir nicht gleich
alle 4 Morde an? Wenn ich schon so gut mit dem Messer umgehen kann, warum dann
nicht richtig?«, sagte der Albert, nachdem er sich wieder einigermaßen
gesammelt hatte.


Nicht dass du jetzt denkst, nun
hat sich der Albert verraten, weil, woher sollte er das mit den tödlichen
Stichwunden wissen. Aber zum Ärger der Kripo haben diese Details in allen
Zeitungen gestanden, nicht nur in der ›Mittelbayerischen‹.
Irgendwie hat es diese Information sogar in die ›Süddeutsche‹ geschafft, weil so eine überregionale Zeitung
schließlich nicht alle Tage Serienmorde, und die ewige Berichterstattung aus
Politik und Wirtschaft nicht gerade Auflagen steigernd. Sogar die schon
alltäglichen Attentate im Irak, wo immer gleich Menschen mindestens in
Fußballmannschaftsstärke ihr Leben lassen müssen, kommen interessemäßig nicht
an handfeste Gewaltverbrechen vor der Haustüre heran.


»Immer mit der Ruhe!«, sagte der
Köstlbacher, der nicht gleich aufgeben wollte. Sobald wir Sie mit dem Mord am
Tischke dran haben, werden wir weiter sehen.«


»Gut zu wissen!«, antwortete der
Albert. »Und warum bitte sollte ich den Tischke ermordet haben?«


»Eifersucht! Sie haben sich in die
Monika verknallt und konnten den Gedanken nicht ertragen, dass der Tischke
sie auf den Strich schickte!«, entgegnete der Köstlbacher.


»Ich bin verheiratet!«, verteidigte
sich der Albert.


»Ein Grund, die Frau Steingeister
heimlich zu treffen, aber kein Grund, der gegen den Rest meiner Ausführungen
spräche«, sagte der Köstlbacher. 


»Denken Sie doch, was Sie
wollen!«, brummte der Albert verärgert. »Ich habe jedenfalls niemanden
umgebracht, den Tischke nicht und auch sonst keinen.«


Wäre der Köstlbacher nicht auf
seinen Psychopath-Trip gewesen, dann hätte er zumindest jetzt für den
Moment den Albert in Frieden lassen müssen, weil so richtig hatte er ja nichts
gegen ihn in der Hand. Einzig die SMS! Die SMS war mit Sicherheit ein wichtiges
Detail, das die Lösung zumindest des Falles Tischke vorantreiben konnte.
Die Aufklärung der anderen Morde würde sich dann finden. Aber irgendwie konnte
der Köstlbacher diese ›Kleinigkeit‹ noch nicht richtig einordnen. Und seine
Idee, die Morde könnten alle auf das Konto eines Psychopathen gehen, die ließ
ihn einfach nicht mehr los. Und, da bist du bestimmt einer Meinung mit mir, aus
der Sicht vom Köstlbachers der Albert perfekter Psychopath!


»Sie erzählen mir das alles doch
nur, weil Sie Ihren Kopf aus der Schlinge ziehen wollen. Haben Sie die SMS
schon wieder vergessen? Sie konnten mir bisher keinen plausiblen
Grund für die Bedeutung dieser SMS nennen. Oder glauben Sie im Ernst, ich nehme
Ihnen das Gefasel über die Angst der Monika Steingeister vor dem Tischke ab?«,
ereiferte sich der Köstlbacher.


»Vielleicht hat die Monika die SMS
auch wegen meiner Frau geschickt!«, sagte nun der Stiegler.


»Wie soll ich das nun wieder
verstehen?«, fragte der Köstlbacher.


»Meine Frau wusste nichts von dem
Treffen mit der Monika. Ich hatte ihr erzählt, dass ich wegen eines Klassentreffens
unterwegs sei«, antwortete der Albert.


»Und was sollte das mit der SMS zu
tun gehabt haben?«, wollte der Köstlbacher wissen.


»Die Monika kennt meine Frau! Die
beiden sind Freundinnen! Vielleicht hat sie von der Irmi, also von meiner
Frau erfahren, dass die auf einem Stadtbummel unterwegs sein wird. Vielleicht
wäre es dann für uns zu gefährlich geworden, wenn Sie verstehen, was ich
meine«, sagte der Albert.


»Was wissen Sie über die Rosi
Gerber?«, wechselte da unvermittelt der Köstlbacher das Thema und bemerkte
bei dieser Frage, wie die Klein überrascht den Kopf hob.


Die Idee zu dieser Frage hatte der
Köstlbacher ganz spontan, als der Albert Stiegler erwähnte, dass seine
Frau und die Monika Freundinnen wären. 


»Ich habe zwar keine Ahnung,
worauf Sie hinaus wollen, aber die Rosi ist auch eine Freundin von meiner Frau.
Ich habe das lange nicht gewusst, weil meine Frau und ihre Freundinnen, da
mische ich mich nicht ein. Wenn die sich treffen, da bin ich nie dabei und zu
uns nach Hause kommen die kaum. Die Rosi Gerber hat ein Café an der Uni droben.
Das ›Studcafé‹! Und wenn sie sich
nicht dort treffen, dann meistens irgendwo unten in der Stadt«, erklärte der
Albert.


»Und Sie, warum sind Sie nie
dabei?«, fragte der Köstlbacher.


»Die Irmi hat gern ihr
Privatleben. Und ich gerne das meine. Eine Ehe läuft oft viel besser, wenn man
nicht ständig aneinander klammert und sich dabei zuletzt nur auf den Geist
geht!«, sagte der Albert. 


Diese Worte erinnerten den
Köstlbacher wieder einmal sehr an seine eigene Ehe und er musste zumindest
insgeheim eingestehen, dass der Albert Stiegler damit gar nicht so unrecht
hatte. 


»Machen wir eine kurze Pause!«,
sagte der Köstlbacher zum Albert. »Ich möchte noch über ein/zwei Sachen mit
Ihnen reden! Sie können sich inzwischen unten in der Kantine einen Kaffee
holen. Sagen wir in 15 Minuten?«, fragte der Köstlbacher den nicht wenig
erstaunten Albert.


»Und warum nicht gleich jetzt Ihre
Fragen klären?«, antwortete der Albert.


»Ich muss ein paar wichtige kurze
Telefonate führen. Sind leider unaufschiebbar. Entschuldigen Sie diese Unannehmlichkeiten
für Sie!«, sagte der Köstlbacher und verwunderte den Albert noch mehr. Aber
erwidert hat der trotzdem nichts mehr und ist hinunter in Richtung Kantine
verschwunden.


»Was soll das nun werden?«,
rutschte es der Edith heraus, sobald sie mit dem Edmund alleine war.


»Du...«, sagte der Köstlbacher,
weil er der Edith vor zwei Tagen das ›Du‹
angeboten hatte und die Edith es auch angenommen hatte. Allerdings wollten
beide nur das vertraute ›Du‹
verwenden, so lange kein Dritter anwesend wäre.


»Du hast mir doch kürzlich ein
Bild gezeigt, auf dem die Steingeister, die Gerber und eine weitere Schönheit
zu bewundern war?«, fragte er die Edith.


»Ja! Ich dachte, du wolltest dich
drum kümmern, wer die schöne Unbekannte ist?«, antwortete die Edith.


»Hab ich auch! Es handelt sich bei
der Frau um eine Irmgard Stiegler, OP-Schwester an der Uniklinik. Ich habe
mir bei dem Namen nichts gedacht. War ein Fehler, das ist mir jetzt natürlich
klar, aber irgendwie muss ich da ein Brett vor dem Kopf gehabt haben. Irmgard
– Irmi. Wer hätte das gedacht, dass diese OP-Schwester die Frau vom
Albert ist?«, sagte der Köstlbacher.


»Und was machen wir jetzt?«,
fragte die Edith, weil es diesmal sie war, die sich keinen Reim darauf
machen konnte, was der Edmund mit dieser Erkenntnis anzufangen dachte.
Schließlich konnte es ein reiner Zufall sein, dass die Frau Stiegler und die
beiden anderen Frauen befreundet und so. Und das musste mit den Mordfällen
absolut nichts zu tun haben. 


»Schicke den Stiegler nach Hause,
wenn er zurückkommt. Sag ihm, ich hätte dienstlich dringend weg müssen. Das wird
ihn verwirren. Wenn er Dreck am Stecken hat, dann macht er vielleicht einen
Fehler. Ich lasse ihn rund um die Uhr überwachen! Wir gewinnen inzwischen
Zeit, uns noch mit den Damen zu unterhalten. Und zwar vor allem mit der Irmgard
Stiegler!«, sagte der Edmund.


»Was ist an der so besonders
wichtig? Du hast doch eine Vermutung, oder?«, fragte die Edith.


»Lass uns später reden! Der
Stiegler wird gleich wieder da sein. Ich muss nach Erlangen in die
Gerichtsmedizinische! Ich melde mich! Möglich, dass wir uns erst morgen wieder
sehen!«, sagte der Köstlbacher und verließ im Lauftempo den Raum.


Zurück blieb eine etwas ratlose
Klein. Warum nicht dort anrufen, wenn’s so wichtig ist? Warum sich eine Stunde
ins Auto setzen?


Diese Fragen habe ich mir auch
gestellt und erst viel später, als die Klein den Bericht für den Dr. Huber
geschrieben hat, den ihr der Köstlbacher aufs Diktafon diktiert hatte, da
wurde klar, warum der Kriminalkommissar selbst in die Gerichtsmedizinische
gefahren ist und nicht nur einfach dort angerufen hat. Manches lässt sich
persönlich einfach besser erledigen, als über eine Telefonverbindung.


So hat die ›Kleinigkeit‹ dieser SMS von der Monika so einiges ins Rollen
gebracht. Weil ohne diese SMS wäre das Gespräch zwischen dem Köstlbacher und
dem Albert Stiegler nicht geführt, und gewisse Zusammenhänge wären
vermutlich übersehen worden.


Natürlich hätte diese ›SMS-Kleinigkeit‹ nun auch zur Folge
haben können, dass der Köstlbacher auf seiner Fahrt zur Gerichtsmedizinischen
in Erlangen tödlich verunglückte oder so. Dann wäre der ganze Fall vermutlich
wieder anders verlaufen, vielleicht sogar im Sande. Bei so einer ›Kleinigkeit‹, da weiß man eben nie, was
die bewirkt.






In der
Gerichtsmedizinischen



Kapitel 24


 



Der Kollege Dr. Manz in der Gerichtsmedizinischen
oder in der pathologischen Abteilung der Rechtsmedizin, wie sie offiziell
tituliert ist, war nicht wenig überrascht, als der Köstlbacher so
plötzlich bei ihm auftauchte. 


»Da haben Sie aber Glück gehabt,
dass Sie mich noch antreffen. Sollte nämlich eigentlich schon weg sein!«,
sagte der Rechtsmediziner von der Pathologie zum Köstlbacher.


»Erstens gehört im Leben immer
auch ein wenig Glück dazu, wenn was gelingen soll, und zweitens sind Sie doch
hoffentlich nicht der Einzige hier, der mir eine fachmännische Auskunft
erteilen kann!«, antwortete der Köstlbacher.


»Da haben Sie natürlich recht!«,
lachte der Dr. Manz. »Aber der Beste, Herr Kollege, der Beste!«, fügte er noch
mit einem Augenzwinkern hinzu. »Also, womit kann ich Ihnen dienen?«


»Es geht um die 4 Morde in
Regensburg, 3 in den letzten beiden Monaten und einer vor etwa 5 Jahren.
Die Leichen wurden alle hier untersucht. Die Ergebnisse liegen mir selbstverständlich
in Regensburg vor, aber bevor ich die nun alle als Nichtfachmann miteinander zu
vergleichen beginne, da frage ich doch lieber gleich Sie. Welche
Übereinstimmung haben die 4 Leichen, außer dass sie männlich sind, die Ihnen am
prägnantesten erscheint? Ich werde das Gefühl nicht los, irgendwas übersehen zu
haben, was den möglichen Täterkreis definitiv einschränken könnte!«


»Da werden Sie sich ein paar
Minuten gedulden müssen, weil ich selbstverständlich die Fälle nicht lückenlos
im Kopf habe. Lassen Sie sich von meiner Sekretärin einen Kaffee machen. Ich
sehe inzwischen nach, was ich für Sie tun kann«, sagte der Gerichtsmediziner.


Der Köstlbacher Megaerfahrung im
Bürokaffeetrinken. Der Kaffee schmeckte nicht nur gut, er tat auch gut, weil so
ein langer Arbeitstag und dann noch die Fahrt an die Uniklinik nach
Erlangen zur Gerichtsmedizinischen, der schlaucht gewaltig. Die Sekretärin vom
Gerichtsmediziner Mauerblümchen. Nicht vergleichbar mit der Klein. Aber so
ein Gerichtsmediziner, der den ganzen Tag nur Leichen zerlegt und anschließend
wieder zusammennäht, damit sie für die Angehörigen zur Bestattung
wieder ›normal‹ ausgesehen haben, der
hat in seinem Labor ohnehin keine gemütliche Besucherecke, wo er auch einmal
zwischendurch einen Kaffee mit seiner Sekretärin und so. 


›Ist schon ein Scheißjob!‹, dachte
der Köstlbacher und bemitleidete den Gerichtsmediziner fast ein wenig,
weil der quasi am Leben vorbei und nur mit Leichen umgeben. Der Eid, den der
als Mediziner einmal geleistet hat, dass er seine Arbeit dem Erhalt und der
Gesundheit von Menschen widmen würde, so ein Eid hat schon eine groteske
Wirkung, wenn man bedenkt, was so ein Gerichtsmediziner macht.


Lange hat sich der Köstlbacher
aber nicht mit solchen Gedanken beschäftigen müssen, weil nach weniger als
einer Viertelstunde der Leichenschnipsler mit den gewünschten Akten zurückkam.


»Also, Herr Kollege«, begann er,
»ich habe da durchaus etwas Interessantes gefunden. Wenn Sie mich bitte in mein
Büro begleiten würden! Den Kaffee können Sie sich gerne mitnehmen!«


Nachdem der Köstlbacher gespannt
gegenüber dem Schreibtisch vom Gerichtsmediziner Platz genommen hatte,
begann der mit wichtiger Amtsmiene:


»Wie Sie sicher wissen, alle vier
Opfer sind erstochen worden und zwar mit erstaunlich ähnlichen Stichen.«


»Genau deswegen bin ich hier!«,
unterbrach der Köstlbacher den Gerichtsmediziner. »Habe mir Ihr Fachchinesisch
ja schon mehrmals durchgelesen. Die Stiche kamen von hinten zwischen
den Rippen hindurch in die Lungenflügel und waren absolut tödlich!«


»Exakt so ist es!«, meinte der
Rechtsmediziner von der Pathologie. »Es handelte sich bei jedem Opfer
um zwei Stiche! Jeder brachte jeweils einen Lungenflügel zum Zusammenfallen!
Die Opfer erstickten!«


»Aber es hieß in den Berichten
doch irgendwas mit Thorax.«, fragte der Köstlbacher.


»Richtig!«, sagte der von der Pathologie.
»Aber wenn Sie auf das Herz anspielen, das sich auch im Thorax befindet: Es
blieb in allen Fällen unverletzt. Wenn die Stiche ins Herz gegangen wären,
dann hätte das erstens eine ganz schöne Sauerei gegeben und zweitens wäre
es für den Täter erheblich unsicherer geworden, die Stiche so genau
zu platzieren, dass das Opfer zuverlässig daran stirbt. Zudem hätte es einer
längeren Stichwaffe bedurft.«


»Können Sie mir das bitte genauer
erklären?«, fragte der Köstlbacher.


»Sehen Sie sich einmal dieses
Skelett an!«, sagte der Gerichtsmediziner und deutete dabei auf die
Nachbildung eines menschlichen Skeletts, das neben seinem Schreibtisch stand,
zur Dekoration, wie der Köstlbacher zuvor vermutet hatte.


»Hier zwischen den Rippen befinden
sich die beiden Lungenflügel. Die Stiche sind mit einer kurzen, sehr
scharfen Waffe, ähnlich einem Skalpell hier von hinten links und hier von
hinten rechts jeweils zwischen den 7ten und den 8ten Rippen erfolgt. Dabei
wurden die Lungenflügel angestochen. Die fallen sofort zusammen wie ein
zerplatzter Luftballon. Ich erwähnte das bereits. Es fließt kaum Blut, aber das
Opfer erstickt innerhalb kürzester Zeit«, erklärte der Dr. Manz ganz in seinem
Element.


»Sie sagten ›ähnlich einem Skalpell‹! Kann es sich auch tatsächlich um ein
Skalpell gehandelt haben?


»Ich erinnere mich gut an die
letzten drei Opfer. Das vierte liegt schon etwas arg weit zurück. Aber bei den
letzten drei wäre es durchaus denkbar, dass die Tatwaffe ein Skalpell war!«,
antwortete der Gerichtsmediziner.


»Muss man über spezielle
Kenntnisse verfügen, wenn man mit so einem Skalpell einen Mord begehen will?«,
fragte der Köstlbacher.


»Nun, ich gehe davon aus, dass der
Personenkreis, der mit einem Skalpell umgehen kann, durchaus fachmännisch dazu
in der Lage wäre«, meinte der Gerichtsmediziner. 


Weil der Köstlbacher nun nur noch
in Gedanken versunken da saß, fragte ihn der Dr. Manz:


»Wären Ihre Fragen damit
beantwortet?«


»Wenn Ihnen sonst nichts
aufgefallen ist, was ich noch wissen sollte!«, antwortete der Köstlbacher, aus
seinen Gedanken heraus gerissen.


»Reicht Ihnen das nicht?«, fragte
der Gerichtsmediziner und lächelte.


»So war das nicht gemeint! Sie
haben mir sehr geholfen! Der in Frage kommende Täterkreis dürfte damit
erheblich eingegrenzt werden können!«, sagte der Köstlbacher, bedankte
sich noch einmal und verabschiedete sich.


Beim Hinausgehen zwinkerte er der
Sekretärin im Vorzimmer vom Gerichtsmediziner noch zu und hielt ihr seine
leere Tasse hin. Die Tasse nahm die Sekretärin vom Köstlbacher entgegen, mit
dem Zwinkern konnte sie nichts anfangen. Ihr Chef hatte das noch nie gemacht.
Warum auch? 






Studcafé



Kapitel 25


 



Der Rosi ging es nicht so gut. Die
Kripo hatte die Leiche vom Manu immer noch nicht frei gegeben, weswegen bis
heute, fast zwei Wochen nach seiner Ermordung, auch noch keine Beerdigung
stattgefunden hatte. Manus nächste Verwandtschaft in Berlin hatte verfügt,
dass seine Leiche nach der Freigabe dorthin überführt werden sollte, um
verbrannt zu werden. Die Urnenbeisetzung sollte dann im kleinsten Kreis
erfolgen. Und obwohl die Rosi eigentlich zuletzt die engste Vertraute und
Freundin vom Manu gewesen ist: Sie zählte nicht zu diesem kleinsten Kreis, weil
Verwandtschaftsgrad negativ. 


Bei einer großen Beerdigung, da
kannst du dich ja auch quasi heimlich unter die Trauergäste schmuggeln, wenn du
Abschied nehmen möchtest. Das würde kaum jemandem auffallen. Aber wenn nur
eine Handvoll Leute da sind, wo sollst du da dann unbemerkt stehen? 


So sehr die Rosi auch immer wieder
Zoff mit ihrem Manu gehabt hatte, weil der mit der Knete nicht zufrieden war,
die sie nach einer Schicht bei ihm ablieferte. Aber es gab auch viele schöne
Momente mit dem Manu. Und im Bett, das war er eine Rakete. Dagegen waren alle
Freier zusammen nur dürftige Vorspeisen. Der Hauptgang war immer ihr Manu.
Der wusste, was ihr gut tat und der setzte dieses Wissen auch ein. Kein
einziges Mal hatte sie sich ihm verweigert, zu welcher Tages- oder Nachtzeit
auch immer er bei ihr auf der Matte stand. Sie hätte dann das Gefühl gehabt,
etwas versäumt zu haben.


Andere Frauen bekommen ihre
Migräne, wenn sie keine Lust haben oder brechen einen Streit vom Zaun, damit
ihren Männern die Lust vergeht. Nicht so die Rosi! Nicht so die Rosi mit dem
Manu! Die Rosi bekam höchstens mal Migräne, wenn der Manu sie ein paar Tage
vernachlässigen musste, weil der ›geschäftlich‹
in Tschechien, Frankfurt oder Berlin.


Am besten verstand sich die Rosi
momentan mit der Monika und der Dusana. Die zwei quasi ähnliches
Schicksal wie sie. 


Und gleiches Leid verbindet fast
genauso wie gemeinsame Freude. Wenn du mit Freunden gemeinsam was unternimmst
und ihr habt alle zusammen Spaß, eine tolle Party, ein gelungener Urlaub
in Italien, dann immer positive Erinnerung an Freunde, sobald du an diesen
Spaß zurückdenkst. Wenn du mit Freunden was Negatives erlebt hast, einen
Autounfall, eine Razzia, als ihr gemeinsam am Gras rauchen gewesen
seid, einen verregneten Urlaub oder so, dann hast du so ein Event unter ›üble Erfahrungen‹ in deinem Gedächtnis
abgespeichert. Auch wenn deine Freunde, die dieses weniger tolle
Erlebnis mit dir geteilt haben, gar nicht an dem Desaster schuld waren. Sie
sind fortan auch negativ behaftet, quasi im Schlepptau des Ereignisses an sich.



Von unseren Mädels im ›Studcafé‹ zwar keine Psychologiestudentin,
aber irgendwie doch bewusst, dass im Falle von der Rosi, der Moni und der
Dusana irgendwie beides zusammen kam. Alle hatten sie positive
Erinnerungen, was ihre ermordeten Liebhaber anging. Gleichzeitig hatte das
Leben an der Seite von Zuhältern auch Zeiten mit sich gebracht, in denen sie
ihnen die Pest an den Hals wünschten. Die Dusana passte in diesem Zusammenhang
zwar nicht ganz ins Bild, aber als quasi Untermieterin von der Monika und dann
von der Rosi war sie in das Geschehen zumindest in den vergangenen Wochen
weitgehend mit eingebunden. Deshalb seit einigen Tagen auch immer mit dabei,
wenn die zwei anderen im ›Studcafé‹
der Rosi abhingen und mit einer Trauermine ihren Latte schlürften. Die Irmi
wurde von ihnen nicht etwa ausgeschlossen, weil als Ehefrau eines lebenden
Mannes keine Trauer angesagt. Die machte sich ganz von selbst rar in dieser
sonst so lebenslustigen Frauengesellschaft, in der ein Lächeln oder gar ein
Lachen aber jetzt zur Ausnahme geworden war. 


Was die Irmi trotz der dicken
Freundschaft, die sie mit der Moni und der Rosi verband, den beiden noch nie
erzählt hatte, und auch sonst niemandem, das hättest du dir bestimmt auch
nicht von der Irmi gedacht: Die Irmi war mit dem Philip Knecht zusammen, als
der noch lebte.


Ich weiß schon, die Irmi kann
nicht mit dem Phil zusammen gewesen sein, weil sie schon eine ganze Reihe
an Jahren länger mit dem Albert verheiratet ist. Aber das mit der Irmi, das war
immer schon etwas kompliziert. Den Albert hat sie geheiratet, weil dadurch
quasi perfekte Tarnung ihres Doppellebens als eine vom Gewerbe, auch wenn
sie als solche nur Teilzeit und so. Mit dem Albert an ihrer Seite, da konnte
sie jedes Gerücht, und da war immer wieder mal eines im Umlauf,
entkräften, weil die Irmi OP-Schwester und verheiratet und somit unmöglich
›gewerblich!‹ So zumindest denkt im päpstlichen Regensburg jeder, der noch
an ein Berufsethos und die Ehe glaubt, auch wenn die Gläubigen sogar hier immer
weniger werden, weil Kirche diverse Skandale und so. 


Kann schon sein, dass mit den ans
Tageslicht gekommenen Kindesmissbrauchsfällen der Glaube an die Moral ganz
allgemein erschüttert worden ist, aber die Irmi nie verwickelt, und Verbindung
zum Klerus höchstens gewerblich. Allerdings auch das eher selten, weil
Klerus eigene Spezies und in vielfacher Weise anders orientiert.


Ihre Freundinnen haben die Irmi im
›Studcafé‹ mehr vermisst, als
sie es sich eingestehen wollten, weil die Irmi einfach immer wieder
gewusst, wie man aus einem miesen Tag einen Sonnentag zaubert. Und diese
Zauberin fehlte nun merklich.


»Hast du eine Ahnung, warum die
Irmi sich nicht mehr hier sehen lässt?«, fragte die Monika die Rosi, die sich
von der Arbeit hinter dem Tresen eine Pause gegönnt und sich zu ihr und der
Dusana an den Tisch gesetzt hatte. 


»Wenn du mich fragst, dann hat die
mit ihrem Albert Stress, weil der von der Kripo eine Vorladung zu einer Vernehmung
bekommen hat. Du weißt schon, wegen dem Treffen im ›Ratisbona‹ mit dir, beziehungsweise wegen dem geplanten Treffen.
Auch wenn’s die Irmi gewusst hat. Aber dass sie der Albert wegen dir so eiskalt
angelogen hat mit seinem Klassentreffen, das wird sie ihm wohl nicht so
leicht verzeihen«, sagte die Rosi.


»Und was tut sie die ganze Zeit?
Ich meine, die Irmi lebt schließlich ein vollständiges zweites Leben, von dem
ihr Albert nichts weiß!«, entgegnete die Monika. »Vielleicht sollte sie ihn ein
bisschen öfter ran lassen, dann wäre er nicht gar so bremsig!«, fügte sie noch
hinzu.


»Ehrlich gesagt, verstanden habe
ich die Irmi noch nie. Das mit dem Albert, das ist doch einfach lächerlich.
Wozu braucht die Irmi einen Mann wie den Albert?«, fragte die Rosi.


»Das ich gut verstehen!«,
schaltete sich die Dusana ein. »Ich auch verheiratet und mein Mann nichts
besonderes. Aber eben mein Mann! Er mich lieben und für mich täglich arbeiten.
Wir vielleicht auch einmal Kinder!«


»Ja, da können wir beide wohl
wirklich nicht mitreden!«, meinte die Monika zur Rosi gewandt. »Oder hast du
schon einmal ernsthaft darüber nachgedacht? Du weißt schon, Ehe und Kinder und
so?«


»Ehrlich gesagt schon!«,
antwortete die Rosi. Aber mit dem Manu an meiner Seite, da ging es mir wie dir
mit dem Benni. So einen Mann, den liebt man vielleicht wirklich, auch wenn sich
das niemand vorstellen kann, aber heiraten und Kinder? Nee! Wo sollten die
Kleinen aufwachsen? Im Puff? Und der Manu hätte sich wegen Familiengründung und
so bestimmt nicht geändert. Der Benni bestimmt auch nicht. Für einen normalen
Beruf hätten die beiden auch gar nicht getaugt.«


»Und jetzt? Ich meine, die beiden
sind jetzt tot! Hast du vor, was zu ändern?«, fragte die Monika.


»Keine Ahnung! Vom Café hier kann
ich ganz gut alleine leben, aber Familie und so? Und außerdem, wo sollte ich so
schnell einen Mann herzaubern. Von den Freiern würde keiner dafür
taugen!«, sagte die Rosi.


Bestimmt hätten die drei noch
länger weitergeredet und wären dabei vermutlich trotzdem auf keinen grünen
Zweig gekommen. Weil eines darfst du mir glauben, so ein Leben im Gewerbe, auch
wenn es nur ein Teilzeitleben ist, das kannst du nicht wegdiskutieren. Wenn du
da als Frau nicht schon bemannt bist, dann hast du quasi schlechte Karten, noch
einen vernünftigen Kerl abzubekommen. 


Auf alle Fälle war es ganz gut,
dass plötzlich die Irmi doch noch im ›Studcafé‹
aufgetaucht ist, weil Unterhaltung sonst etwas schwermütige Tendenz.
So gab es bestimmt Neuigkeiten und die würden die momentan etwas bedrückte
Stimmung wegblasen.


»Das ist aber eine Überraschung!«,
rief ihr die Monika entgegen, die die Irmi als erste gesehen hatte, weil
sie mit dem Gesicht zur Tür gesessen hat. 


»Schön, dass ihr alle da seid! Ich
habe gehofft, euch zu treffen. Hab’s schon auf dem Handy versucht, aber da geht
keiner ran!«, begrüßte die Irmi ihre Freundinnen.


»Mein Akku ist leer!«,
entschuldigte sich die Rosi.


»Mein Handy hat immer noch die
Kripo!«, fügte dem die Monika hinzu.


»Und ich kein Handy! Meines
geklaut in Etterzhausen!«, sagte die Dusana.


»Wie geklaut?«, fragte die Irmi.


»Eben geklaut!«, wiederholte die
Dusana. »Vielleicht Mörder vom Hans mitgenommen! Weiß nicht!«


»Weiß die Polizei davon?«, fragte
die Irmi.


»Nix Polizei! Kommissar
Köstlbacher nix haben gefragt Handy!«, sagte die Dusana.


»Zu mir haben die auch nichts von
einem Handy gesagt!«, meinte die Irmi nachdenklich.


»Zu dir? Was hast du mit der
Polizei zu schaffen?«, fragte die Monika.


»Ich komme gerade von der Kripo.
Die hatten mich vorgeladen«, antwortete die Irmi.


»Wieso dich? Wie kommen die auf
dich?«, wollte die Rosi wissen.


»Weil sie nach Antworten suchen!«,
sagte die Irmi.


»Antworten worauf? Komm schon!
Jetzt lass’ dir doch die Würmer nicht einzeln aus der Nase ziehen!«, sagte die
Rosi.


»So wie ich das sehe haben die
bisher weder einen Täter noch ein vernünftiges Tatmotiv gefunden. Und wie die
auf mich gekommen sind, das kann ich nicht so genau sagen, weil mir darauf
keiner eine vernünftige Antwort gegeben hat. Aber soviel ich verstanden habe,
vernehmen die jetzt alle, die mit den ermordeten Personen in näherer Verbindung
gestanden haben«, erklärte die Irmi.


»Und wieso dann dich? Du hast doch
mit keinem ›in näherer Verbindung‹
gestanden!«, fragte die Monika.


»Ihr vergesst meinen Albert! Der
war bei einem Mord praktisch dabei, auch wenn er ihn auf dem Klo verpennt
hat«, sagte die Irmi. 


»Aber was hast du mit der Tatsache
zu tun, dass sie deinen Albert in der Mangel haben?«, fragte die Rosi.


»Ich sag’ ja: Ich weiß nichts
Genaues! Man hat mich nur über den Albert ausgefragt, was der so treibt und so.
Vielleicht wollten die nur raus bekommen, ob ich was anderes erzähle als
er! Aber da gab’s nichts raus zu bekommen. Was soll ich denen auch groß
erzählen? Ich weiß seit einiger Zeit über seine sogenannten Nachforschungen im
Rotlichtmilieu Bescheid. Du hast mir doch selbst davon erzählt!«, sagte die
Irmi und nickte zur Monika hin. Sogar das mit der SMS hast du mir erzählt. Da
war der Kommissar Köstlbacher allerdings sehr überrascht, dass ich davon
Kenntnis hatte«, sagte die Irmi.


»Und, was hast du geantwortet?«,
fragte die Monika.


»Die Wahrheit! Dass du ihn warnen
wolltest, weil ich unterwegs zum Hotel war und euch hätte sehen können!«,
antwortete die Irmi. »Hat übrigens deswegen zwischen dem Albert und mir
ganz schön gekracht!«


»Und jetzt weiß der Albert
alles!«, sagte die Rosi.


»Natürlich nicht! Wenn nicht
einmal der Kommissar Köstlbacher in Erfahrung bringen konnte, dass ich
einen Nebenjob habe, wieso sollte ich es dann gerade dem Albert auf die
Nase binden? Der Albert ist ein lieber Mann, aber total verklemmt und
spießig. Das würde der mir nie verzeihen!«, meinte die Irmi. 


»Mein Mann auch nichts wissen!«,
schaltete sich nach längerem Schweigen die Dusana wieder einmal ein. »Ist
guter Mann, aber würde auch nie verstehen und verzeihen!«


»Was mich betrifft, da muss der
Albert das ja auch nicht wissen. Ich finanziere ihm seine Schriftstellerei mit
meinen Nebenjobtätigkeiten. Seine Bücher interessieren doch kein Schwein! Ich
kaufe jedes Mal, wenn ein neues von ihm auf den Markt kommt, 3 bis 4 Tausend
Exemplare auf. Grund genug für den Verlag, sein nächstes ›Werk‹ wieder anzunehmen und heraus
zu bringen. So ist und bleibt mein Albert glücklich und lebt in dem Glauben,
ein guter Schriftsteller zu sein. Und mir bleibt neben meinem Knochenjob im OP
noch der lukrative Nebenjob, der mir meistens auch Spaß macht. Ich beneide
keine in der Adolf-Schmetzer-Straße! Die müssen das machen! Wenn sie’s nicht
tun, stehen sie mittellos auf der Straße. Ich kann es machen, wann immer ich
Zeit habe und Lust darauf habe. Sogar meine Freier kann ich mir aussuchen«,
beendete die Irmi ihre ungewohnt langen Ausführungen.


»Und deinen Albert lässt du
verkümmern! Oder meinst du, das kommt von ungefähr, dass er jetzt im Milieu
recherchiert?«, fragte die Monika.


»Ich geb’s ja zu! Ich hatte
einfach keine Lust mehr auf ihn. Irgendwann muss ja auch mal Pause sein!«,
verteidigte sich die Irmi.


»Lassen wir das! Das bringt eh
nichts! Der Albert ist dein Mann und du musst wissen, wie du mit ihm umgehen
musst!«, meinte die Rosi.


»Ganz recht!«, betonte die Irmi
Rosis Meinung dazu.


»Hat eine von euch gewusst, wie
der Manu und die anderen drei getötet worden sind?«, wechselte die Irmi
nach einer Schweigeminute das Thema.


»Na wie schon? Erstochen wurden
sie alle! Stand doch in allen Zeitungen!«, sagte die Monika.


»Aber es hat nie was über die
Tatwaffe in der Zeitung gestanden!«, sagte die Irmi.


»Ist doch auch egal! Irgendwas
Spitziges wird’s schon gewesen sein. Messer oder so! Warum? Ist das
wichtig?«, fragte die Rosi.


»Nicht so lange die Kripo nicht
von mir wissen will, ob ich Zugang zu einem Skalpell im OP hätte!«, antwortete
die Irmi.


»Mach mich nicht verrückt! Das hat
dich der Köstlbacher gefragt?«, wollte die Monika wissen.


»Was ist Skalpell!«, meldete sich
die Dusana.


»Eine Art Operationsmesser«,
erklärte die Irmi nur im Telegrammstil, da sie für Dusanas mangelnde Deutschkenntnisse
momentan keinen Geist hatte.


»Ich wusste natürlich sofort,
woher der Wind weht. Klar habe ich Zugang zu einem Skalpell. Ich könnte mir
jeden Tag eines unbemerkt mit nach Hause nehmen, wenn ich es darauf
anlegen würde. Und das weiß auch der Köstlbacher. Bestimmt hatte er sich
schon längst über solche Möglichkeiten schlau gemacht. Jedenfalls bin
ich gar nicht groß auf seine Frage eingegangen und habe ihn nur gefragt, ob ein
Apotheker auch automatisch verdächtig sei, wenn einer seiner Kunden
mit einem bei ihm gekauften Schlafmittel umgebracht wird. Ist
natürlich nicht dasselbe, aber zumindest musste da der Köstlbacher
erst einmal schlucken, weil er mit meiner Schlagfertigkeit nicht gerechnet
hatte«, erzählte die Irmi.


»Und?«; sagte die Rosi.


»Was ›und‹ ?«, fragte die Irmi.


»Wie kommt der Köstlbacher auf ein
Skalpell?«, wollte die Rosi wissen.


»Weil es inzwischen anscheinend so
aussieht, als ob alle vier Morde mit einem Skalpell durchgeführt worden sind«,
erklärte die Irmi. »Ist dem Köstlbacher vermutlich aus Versehen herausgerutscht.
Glaube kaum, dass er mir das wirklich hat sagen wollen!«


»Und jetzt meint er«, sagte die
Rosi, »weil du eine OP Schwester bist, die quasi zu jeder Tages- und
Nachtzeit ein Skalpell aus der Klinik schmuggeln kann, drum bist du jetzt eine
4fache Mörderin oder was?


»Quatsch! Niemand warf mir einen
Mord vor! Warum sollte ich auch einen von denen umgebracht haben? Aber als Ehefrau
von einem Verdächtigen, da haben die mich eben auch ins Visier genommen. Vermutlich
weniger als potenzielle Täterin. Bestimmt eher wegen meinem Zugang zu
einem Skalpell!«


»Als ob du die einzige OP
Schwester in Regensburg wärest!«, protestierte die Rosi.


»Zumindest die einzige, die mit
einem Verdächtigen verheiratet ist!«, entgegnete die Irmi und verteidigte
damit fast etwas die Arbeit vom Köstlbacher, wenn auch nicht absichtlich.


»Und was kam dann letztendlich bei
der Vernehmung heraus?«, fragte die Monika.


»Aus meiner Sicht nichts! Die
wollten einfach mal kräftig auf den Busch klopfen, haben aber, so wie es
aussieht, nichts in der Hand. Wenn sie dem Albert auch nicht so recht abnehmen
wollen, dass der von dem Mord nichts mitbekommen hat, das Gegenteil
beweisen können sie ihm auch nicht. Wie auch? Er ist kein Mörder!«, sagte die
Irmi.


»Irgendwer muss Mörder sein!«,
meinte die Dusana. 


»Das bestreitet ja niemand!«,
meinte die Irmi. »Fragt sich nur wer?«


»Wenn ihr mich fragt, dann war das
ein Irrer. Ein total Durchgeknallter! Einer der am Abstechen Spaß hat!«, sagte
die Rosi.


»Das glaube ich ehrlich gesagt
nicht! Ein Irrer vielleicht schon, aber nur aus Spaß am Abstechen? Dagegen
spricht, dass drei der Opfer Zuhälter waren«, meinte die Irmi.


»Und was ist mit Gruber?«, fragte
die Dusana.


»Weiß nicht! Keinen blassen
Schimmer! Vielleicht ein Versehen!«, antwortete die Irmi.






Die Fahndung



Kapitel 26


 



Die Klein hatte schon Angst, dass
ihr Chef ernsthaft krank, weil seit drei Tagen quasi keine Äußerung mehr. Sie
fand ihn nur noch grübelnd vor seiner Pinnwand stehend und zwischendurch
hinter seinem Schreibtisch sitzend, wenn er zum x-ten Male Berichte seiner
Ermittler durchsah oder sich auf die neuesten, gerade hereingekommenen stürzte.


Als der Köstlbacher dann so von
einem Augenblick auf den anderen aufsprang, einen Schrei ausstieß, seinen
Kaffee umschüttete und zur Klein ins Zimmer gestürmt kam, da dachte sie zuerst,
er wäre übergeschnappt.


»Edith, geben Sie sofort eine
Fahndung nach Herrn Peter Steingeister heraus! Oberste Dringlichkeitsstufe!,
schrie er mit ungewöhnlich schriller, fast überschnappender Stimme.


»Er war’s! Er hat sie alle
umgebracht! Wie habe ich das nur so lange übersehen können?«, fügte er noch
kopfschüttelnd hinzu.


Die Edith Klein kannte den Edmund
inzwischen ja schon recht gut. Aber so eine Spontanreaktion, die hätte sie ihm
nie und nimmer zugetraut. Und während sie diese neue Seite ihres Chefs noch
verwunderte, schwappte gleichzeitig seine offensichtliche Erregung auf sie
über.


»Wird sofort erledigt!«, brachte
sie nur dienstlich knapp heraus und begann umgehend, die für solche Vorfälle
planmäßig vorgesehenen Nummern zu wählen und die entsprechenden
Anweisungen durchzugeben.


»Und besorgen Sie mir einen
richterlichen Durchsuchungsbefehl für das Haus der Steingeisters in der
Dr.-Johann-Maier Straße! Verdacht auf vierfachen Mord!«


Die Klein bekam große Augen, wagte
aber nicht ihren Chef anzusprechen oder gar ihn etwas zu fragen. Momentan klar
verteilte Rollen: Chefermittler und Leiter der SOKO ›Septembermorde‹ Kriminalhauptkommissar Edmund Köstlbacher
und sie seine Sekretärin. Jede weitere Beziehung nicht bedeutsam, keine
persönliche und schon dreimal nicht eine beratende.


Und da sind wir uns bestimmt
einig, in welchem Zusammenhang hätte die Klein den Edmund nun auch noch beraten
können, jetzt, wo er offensichtlich auf die Lösung des Falles gestoßen war?
Wenn sich die Klein keinen Ärger einhandeln wollte, dann würde es für sie
das Beste sein, geduldig darauf zu warten, dass ihre Stunde ein andermal
kommen würde oder so. 


»Ich fahre mit Kommissar
Liebknecht in die Dr. Johann-Maier Straße voraus! Und schicken Sie noch
jemanden zum Herrn Faltenhuber. Wenn er nicht im Amt ist, wird er vielleicht
in seiner Wohnung in der Schnupfe anzutreffen sein. Ich muss dringend mit ihm
reden! Er soll hier auf mich warten!«, ordnete der Köstlbacher noch an und
eilte aus dem Vorzimmer der Klein ins Nebenzimmer vom Liebknecht, der gerade
seinen letzten Einsatzbericht komplettierte. 


»Auf, auf! Wir müssen weg! Ich
erzähle Ihnen alles unterwegs!«, sagte er nur und ließ dem Liebknecht
keine Sekunde Zeit für irgendwelche Fragen.


Da siehst du wieder einmal, wie
der Dienst von einem Beamten Besitz ergreifen kann. Plötzlich kein ›Du‹ mehr zur Klein und natürlich schon
gar kein ›Edith‹. Jetzt wieder Abstand.
Jetzt wieder ›Sie‹ und ›Frau Klein‹. Ein guter Beamter
weiß eben, wann er Dienstliches von Privatem trennen muss!


Es war selbstverständlich nicht
sicher, ob sie den Peter Steingeister in seinem Haus antreffen würden. Aber die
Wahrscheinlichkeit erschien groß, da die Läden jetzt um 8.30 Uhr noch
nicht geöffnet hatten, Herr Steingeister als Firmenchef seine
Textilienfirma von seinem Privathaus in der Dr.-Johann-Maier Straße aus
leitete und daher seine Anwesenheit im Kaufhaus in der Königsstraße daher
so früh kaum wahrscheinlich war.


Im Dienstwagen hat der Kommissar
Liebknecht den Köstlbacher nur fragend angesehen, weil so hatte er seinen
Chef bisher noch nie erlebt. Vor der Abfahrt hatte der Köstlbacher sogar darauf
bestanden, schusssichere Westen anzulegen und die Dienstwaffe mitzunehmen.


»Wieso der Steingeister?«, fragte
der Liebknecht nur.


»Der hat ein Motiv! Eines, für das
Sie vielleicht auch einen Mord begehen würden!«, sagte das der Köstlbacher nur.


»Für alle vier Morde?«, fragte der
Liebknecht nach.


»Für drei!«, verbesserte der
Köstlbacher. Das erste Opfer ging nicht auf sein Konto! Aber es kann gut sein,
dass ihn der Mord am Philip Knecht, zum Handeln animiert hat. Quasi als
Trittbrettfahrer! Und aus dem Trittbrettfahrer wurde dann ein Serienkiller, ein
Psychopath!«, sagte der Köstlbacher.


»Und das Motiv?«, fragte der
Liebknecht.


»Die Fehltritte seiner Frau Magda
und die seiner Tochter Monika, für die er aber andere verantwortlich machte.


»Sie denken an so eine Art
Ersatzbestrafung?«, wollte der Liebknecht wissen.


»Richtig! Gegen seine Weiber zu
Hause hätte er sich nie getraut, auch nur die kleinste Kleinigkeit zu
unternehmen. Dort war er unterwürfig bis zum Ende«, sagte der Köstlbacher.


»Er ist Domina-Kunde?«, fragte der
Liebknecht.


»Gut kombiniert! Und zwar in
Tschechien!«, ergänzte der Köstlbacher.


»Darum der Gruber?«, fragte der
Liebknecht.


»Der Gruber war ein Irrtum! Er hat
dem Josef Kreuzhammer in seinem Ferienhaus in Etterzhausen aufgelauert.
Und weil der Kreuzhammer auch einbeinig war, hat er ihn im Dunkeln mit dem
Gruber verwechselt«, erklärte der Köstlbacher.


»Der Kreuzhammer einbeinig? Wieso
haben wir das übersehen?«, fragte der Liebknecht.


»Wir haben es nicht übersehen! Es
wurde in keinem Bericht erwähnt. Erst als ich jetzt anordnete, alle mit den
Morden in Verbindung stehenden Personen noch einmal zu vernehmen, da
rutschte diese Tatsache mehr oder minder zufällig in ein
Vernehmungsprotokoll!«, antwortete der Köstlbacher.


»Der berühmte Zufall also?«,
meinte der Liebknecht.


»Es sind doch immer die zufälligen
Kleinigkeiten, die unserer Arbeit zum Erfolg verhelfen!«, lächelte der
Köstlbacher und dachte daran, dass ihm die Klein schon einmal mit einer solchen
zufälligen ›Kleinigkeit‹ aufgewartet
hatte, selbst wenn sich bei der dann herausgestellte, dass sie mehr oder minder
belanglos war, auch wenn momentan vielversprechend.


»Und woher wusste der Herr
Steingeister von den Jahre zurückliegenden Eskapaden seiner Magda mit dem Kreuzhammer?
Immerhin haben wir doch auch noch nicht lange Kenntnis davon!«, fragte der
Liebknecht.


»Sie muss es ihm wohl selbst
gesagt haben, als er wieder einmal seine devoten Diskussionen zu Hause mit ihr
geführt hat und sie ihn bewusst verletzen wollte. Das mit seiner Monika und dem
Tischke, das hat er überall in Regensburg hören können. Vielleicht hat es ihm
auch der Dr. Reisch erzählt. Der hat die Monika zwar vor Gericht wegen
übler Nachrede erfolgreich verteidigt, aber intern kann er den alten
Steingeister ja durchaus über die tatsächliche Faktenlage aufgeklärt
haben. Das werden wir noch nachprüfen!«


»Und der Kleber?«, fragte der
Liebknecht.


»Der Kleber musste dran glauben,
weil der Steingeister befürchtete, er könnte bei seiner Tochter an die
Stelle vom Tischke treten!«, sagte der Köstlbacher.


»Und was der Herr Textilfabrikant
in Regensburg nicht raus bekam, das wurde ihm im Puff in der Tschechei gesteckt,
wo ja genug Regensburger ihr Geld hintragen!«, ergänzte der Liebknecht
mehr fragend als wissend.


»Genau so ist es!«, meinte der
Köstlbacher.


»Und wenn wir jetzt bei ihm zu
Hause keine Tatwaffe finden?«, fragte der Liebknecht.


»Wäre kein absoluter Beinbruch! Er
ist auf dem Video der Überwachungskamera von den Gängen zu den Toiletten im ›Ratisbona‹. Damit hätten wir ihn
zumindest was den Tischke betrifft am Arsch«, sagte der Köstlbacher.


»Ich dachte, die
Überwachungsaufzeichnungen hätten nichts gebracht?«, meinte der Liebknecht.


»Die, die wir zu sehen bekommen
haben, das stimmt! Aber es gibt da noch eine zweite Kamera. Die beiden arbeiten
synchron. Wenn die erste in Richtung Lobby schwenkt, ist die zweite zum
Treppenhaus unterwegs. Der Gang vor den Toiletten verschwindet für einen Moment
aus dem Blickfeld der ersten Kamera. Diese paar Sekunden deckt die zweite
Kamera ab. Ich gebe zu, wir haben uns da eine Panne erlaubt. Aber wir haben
die Überwachungsbänder angefordert und nur die von der einen Kamera erhalten.
Erst der zweite Ermittlungsanlauf hat dieses Manko aufgedeckt«, sagte der
Köstlbacher.


»Und wie wollen wir dem
Steingeister die beiden anderen Morde nachweisen?«, fragte der Liebknecht.


»In Etterzhausen hat er
wahrscheinlich Pech gehabt. Eine Nachbarin hat einen Mann gesehen, der aus
einem silbergrauen BMW ausgestiegen gestiegen und in Richtung Ferienwohnung
vom Kreuzhammer ging. Wenn wir eine Gegenüberstellung machen, dann ist der
Steingeister fällig«, antwortete der Köstlbacher. »Außerdem ist die
Zeugin so eine Art ›Miss Marple‹. Sie
hatte sich sogar die Autonummer gemerkt.«


»Und?«, fragte der Liebknecht.


»Volltreffer!«, antwortete der
Köstlbacher nur.


»Bliebe nur noch der Mord am
Manuel Kleber!«, bemerkte der Liebknecht.


»Da gibt es noch
Aufklärungsbedarf. Die Dusana Duschek hat den Steingeister in der Tändlergasse
vom Kleber weglaufen sehen. Und der Kleber hat ihr noch ›Stein...‹ ins Ohr
flüstern können, bevor er den Löffel abgegeben hat«, sagte der Köstlbacher
noch. »Hab’ das ja selbst erst soeben erfahren! Die Duschek ist noch im
Präsidium und wartet auf uns! Unklar ist noch, woher der Steingeister wusste,
dass und wann der Kleber in der Tändlergasse aufkreuzen würde. 


Der Stadtrat Faltenhuber wird
übrigens gerade auch zum Präsidium gebracht. So oft wie der im Puff in der
Tschechei ist, da wird er uns über den Steingeister vielleicht auch was
erzählen können. Seine Aussage ist zwar nicht nötig, aber dem eingebildeten
Fatzke wollte schon mein Vorgänger eine Lektion erteilen. Sollen die Bürger
ruhig mal erfahren, was der für ein Doppelleben führt!«, sagte der Köstlbacher.


»Woher wissen Sie das mit Ihrem
Vorgänger?«, fragte der Liebknecht, der sich natürlich gut an den Kleinkrieg
zwischen der Kripo und dem Faltenhuber erinnern konnte.


»Ich habe da so meine Quellen!«,
lächelte der Köstlbacher und dachte dabei an die Edith Klein.


»Wir sind da!«, sagte der
Liebknecht. 


»Dann bringen wir’s zu Ende!«,
sagte der Köstlbacher und koordinierte die gleichzeitig eintreffende
Hundertschaft bezüglich der Vorgehensweise. 






Bonusmaterial



 



Die Verhaftung vom Peter
Steingeister verlief reibungslos. Nachdem der Durchsuchungsbeschluss
eingetroffen war, fand die Spurensicherung sogar die Tatwaffen. 


Ja, du hast richtig gelesen: Die
Tatwaffen!


Der Peter Steingeister sammelte
quasi Trophäen seiner Taten. So wie die einen eine Haarlocke oder Sexualtäter
bisweilen einen Slip als ›Souvenir‹
aufbewahren, so legte sich der Steingeister für jede Tat ein neues Skalpell zu,
das er sich ganz legal im Versandhandel für OP-Besteck besorgte. Zu Hause
bewahrte er jedes ›gebrauchte‹
Skalpell mit Blutspuren in schwarzem Samt eingewickelt auf. Diese besonders
geartete Sammelleidenschaft stellten letztendlich eine erdrückende
Beweislast dar.


Hinzuzufügen wäre allerdings, dass
Herr Steingeister ohnehin durchaus kooperativ war und seine Morde
freimütig gestand. Für den Köstlbacher ein zusätzlicher Beweis für seine ›Psychopath‹ - Theorie.


Der erste Mord, der an dem
Zuhälter vom Philip Knecht, wurde bis heute nicht geklärt. Da seinerzeit auch
ein Skalpell einen beidseitigen Pneumothorax bewirkte, wollte es der Dr. Huber
einfach nicht wahr haben, dass der Peter Steingeister im Falle Philip
Knecht nicht der Täter sein sollte, zumal der Phil ja auch der Szene angehört
hatte. Der Köstlbacher konnte ihn schließlich aber von der Unschuld vom
Herrn Steingeister in diesem Fall überzeugen. Dieser Meinung folgte später
auch das Gericht. Ob der Manuel Kleber seine Finger bei der Ermordung vom Phil
im Spiel hatte, das wird wohl immer im Dunkeln bleiben.


Bestimmt bist du ganz heiß drauf,
zu erfahren, wie der Lehrer Josef Kreuzhammer ein Bein verloren hat. Es war ein
unspektakulärer Fahrradunfall auf nasser Straße mit herabgefallenem Laub.
Das Bein musste noch am Tage des Unfalls abgenommen werden. Der Kreuzhammer war
seitdem Frühpensionär. Er konnte nach einigen erfolglosen Anläufen
der Belastung in seinem Beruf nicht mehr gerecht werden. Inwiefern sein
Alkoholkonsum dabei eine Rolle spielte, darüber wurde viel geredet, aber
niemand wusste was Genaueres darüber. Ich glaube, dass den Kreuzhammer die
Geschichte mit der Magda Steingeister total aus der Bahn geworfen hat. Am Ende
hat er es in seinem geliebten Regensburg nicht mehr ausgehalten und ist zu
seiner Schwester nach Ingolstadt umgezogen. Er konnte die Gesichter, die
ihn noch als aktiven Lehrer kannten, nicht mehr ertragen.


Für die Moni, die Rosi und die
Irmi war es ja fast ein Glück, dass der Manu vom alten Steingeister ermordet
worden ist. Weil eines musst du wissen, die drei hätten es irgendwann auch
getan, den Manu und so. Die Absicht dazu bestand jedenfalls schon.


Ob die Moni allerdings ohnehin
selbst in den Mord am Manu verstrickt war, da lässt sich nur wenig dazu sagen.
Möglicherweise hat sie dem Manuel auf Bitten ihres Vaters eine SMS geschickt,
durch die der Zuhälter in die Tändlergasse gelockt werden sollte. Das
würde zumindest erklären, warum der alte Steingeister den Manu vor dem ›Hotel Münchner Hof‹ abpassen
konnte. 


Sollte das tatsächlich so gewesen
sein, dann wäre es durchaus sogar denkbar, dass die Moni auch über den
Mord ihres Vaters am Benni Bescheid gewusst hat. 


Die Kripo Regensburg versäumte es
keineswegs, diese Möglichkeiten in Betracht zu ziehen und durch entsprechende
Vernehmungen und weitere Ermittlungen eine richterlich adäquate
Beweislast zu erstellen. Am Ende musste man sich aber dann doch damit begnügen,
den alten Steingeister einer Verurteilung zuzuführen und von einer Anklage
der Monika mangels Beweisen abzusehen.


Der Albert Stiegler stand
zwischendurch ganz oben auf der Verdächtigenliste vom Köstlbacher. Darüber
wirst du dich vermutlich auch gar nicht wundern, weil sich der Albert
einige Male ganz schön schräg aufgeführt hat. Denk’ doch nur einmal an
seine Gedankensprünge, wo er sich ständig eingebildet hat, was zu wissen.
Aber der Albert immer schon schwammige Vorstellungen von allem Möglichen.
Liegt vermutlich an seinem Schriftstellergehirn! Aber schließlich hat er
dem Köstlbacher dann doch noch bei seinen Ermittlungen helfen können und
wenn es nur dadurch war, dass sich seine Aussagen als richtig
herausstellten und er mit allem herausrückte, sogar mit seiner Freundschaft mit
der Gisela von der Wurstkuchl, auch wenn die nichts zur Sache tat.


Durch die Ermordung vom Gruber
konnte ich leider nicht mehr in Erfahrung bringen, was der für eine Trumpfkarte
im Ärmel hatte. Aber weil der Gruber als Chefportier so viele Leute kannte, da
kann es schon sein, dass er auch über den alten Steingeister mehr als alle
anderen gewusst hat. Und bestimmt auch viel Unangenehmes über den Benni und den
Manu. Um den Gruber ist es echt schade, weil der wirklich beliebt gewesen und
außerdem ein ernst zu nehmender Wahlkampfgegner vom Faltenhuber. Bleibt
nur zu hoffen, dass der nun auch ohne den Gruber die Wahl verlieren wird. Weil
Weltkulturerbe und so einen Stadtrat wie den Faltenhuber, womöglich sogar als
Bürgermeister, das schon blamabel!


Der Edmund Köstlbacher und die
Edith Klein sind erwartungsgemäß wieder auf Distanz gegangen. Nach dem
Fall ›Septembermorde‹ hatte der
Köstlbacher zunächst mit weniger erotischem Publikum zu tun, überwiegend mit
solchem aus dem rechtsradikalen Milieu. Somit war er einer optischen Dauerreizung
nur mehr bezüglich der Klein ausgesetzt. Und seit die mit dem Liebknecht zu
flirten angefangen hat, da wollte sich der Köstlbacher nicht vor allen zum
Idioten machen, am allerwenigsten vor seiner Anna. 
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